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Das Schloß der Dämonen

Fackelschein geisterte über die Wände. Feuchte, modrige Kälte hing in der Luft, der Geruch nach Leder, rostigem Eisen und nassem Gestein. Dicht vor dem Gesicht des Mannes loderte eine Pechfackel, beleuchtete seine schweißnasse Stirn, die zuckenden Lippen, die verzerrten Züge.

Der Mann lag ausgestreckt auf einer Holzpritsche, die Arme über den Kopf gehoben. Breite Lederriemen fesselten seine Hand- und Fußgelenke, ein dickes Tau lief von den Fesseln über eine altmodische Winde, und das Seil war straff gespannt. Der Mann keuchte. Den breitschultrigen, muskulösen Hünen, der die Winde bediente, konnte er nicht sehen. Aber er hatte das Schaben gehört, das nervenzerfetzende Quietschen, und in seinem gemarterten Schädel schien sich das Geräusch fortzupflanzen, bis es sich wie ein glühender Nagel in sein Gehirn bohrte.


»Nein«, stöhnte er.

»Nein, nein… Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich…«

Der Mann mit der Fackel lächelte. Seine dünnen, grausamen Lippen krümmten sich, in dem schmalen Totenkopfgesicht glühten die Augen.

»Ich spreche von dem Amulett«, sagte er mit tödlicher Sanftheit.

»Sie sind Louis de Montagne, sind Leonardo de Montagnes letzter direkter Nachkomme, und Sie kennen das Geheimnis.«

Er richtete sich auf, hob die flackernde Pechfackel ein Stück höher. Ein fanatisches Brennen trat in seine jettschwarzen Augen.

»Ich werde das Amulett besitzen«, flüsterte er.

»Ich werde herrschen, Montagne. Ich werde der mächtigste Mann Frankreichs sein. Ich, Dr. Arcaro Ramondo!«

Louis de Montagne schloß zitternd die Augen.

»Nein«, ächzte er. »Nein, nein…«

Ramondo hob die Hand zu einer knappen Geste. Die Winde quietschte. Wieder straffte sich das Seil, zerrte erbarmungslos an den Gliedern des Opfers. Ein markerschütternder Schrei brach über die Lippen des Gemarterten. Erneut hob Ramondo die Hand. Der Hüne mit dem mächtigen, vollkommen kahlen Schädel und den leeren Augen hörte auf, an der Winde zu drehen. Scheinbar mühelos hielt er den Hebel in seiner Stellung, und der Schrei, der von den Wänden widerhallte, erstarb in einem qualvollen Wimmern. Der Mann mit dem Totengesicht hielt die Fackel dicht vor die Augen seines Opfers.

»Sie sind ein Narr, Montagne«, sagte er leise.

»Sie müßten diese Folterkammer doch am besten kennen. Sie gehört zu Ihrem Schloß - also wissen Sie, was man mit den hübschen Geräten anstellen kann. Soll ich Ihnen alle zehn Finger mit Daumenschrauben zerquetschen? Soll ich Sie in der eisernen Jungfrau durchbohren lassen? Soll Acharat Ihnen mit glühenden Zangen die Haut vom Leib reißen, oder…«

»Sie Satan!« keuchte Montagne. »Sie verdammte, teuflische Bestie! Sie…!«

»Acharat«, kam Ramondos leise, ausdruckslose Stimme.

Die Winde quietschte. Diesmal klangen die Schreie des Opfers so grauenvoll, daß selbst in den leeren Augen des Hünen etwas wie eine Regung erschien. Der Körper des Gemarterten zuckte, versuchte sich aufzubäumen. Montagnes Gesicht verzerrte sich zur Grimasse, verfärbte sich, die Augen traten aus den Höhlen, und er hörte nicht auf zu schreien, als das mißtönende Quietschen verstummte.

»Laß ab, Acharat«, sagte Ramondo nach ein paar Sekunden.

Der Hüne ließ den Hebel los. Rasselnd drehte sich die Winde zurück. Aber es dauerte Minuten, bis die gräßlichen Schreie erstarben.

»Nun?« fragte Ramondo eisig. »Ist Ihnen eingefallen, wo Sie das Amulett versteckt haben?«

Louis de Montagne schloß die Augen. Sein Gehirn schien nur noch aus einer feurigen Lohe zu bestehen, sein Körper aus Schmerzen. Er hatte das Gefühl, als habe man ihm mit einem Beil Arme und Beine abgehackt.

Keuchend lag er da, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, und nur noch der eine verzweifelte Gedanke hatte Platz in ihm, daß er diese Tortur nicht noch einmal ertragen konnte. Reden? Dieser Bestie in Menschengestalt geben, was sie verlangte? Das war sein sicherer Tod, er wußte es. Aber er wußte auch, daß er keine andere Wahl hatte. Das es besser war, zu sterben, als noch einmal die Wirkung dieses grauenvollen Streckbettes zu spüren oder…

Seine Gedanken stockten. Ganz tief in seinem gemarterten Hirn schien es etwas wie eine winzige Explosion zu geben. Der Ausweg! Louis de Montagne wußte plötzlich, was er zu tun hatte, und es war so einfach, daß er sich fragte, warum er nicht eher darauf gekommen war. Dr. Ramondo wollte über die Dämonen herrschen.

Er sollte es versuchen. Er sollte den Dämonen begegnen und…

»Nun?« drang Ramondos Stimme in sein Bewußtsein. »Wollen Sie die Daumenschrauben ausprobieren? Oder mit der eisernen Jungfrau Bekanntschaft schließen?«

»Nein«, stöhnte Montagne. »Nein! Ich - ich werde reden…«

»Dann reden Sie! Ich warte nicht lange.«

Montagne fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, spürte den salzig-bitteren Geschmack von seinem Schweiß. Seine Stimme gehorchte ihm kaum, und jedes Wort kostete ihn Mühe.

»Die Tür mit dem Wappen«, flüsterte er. »Am Ende des Ganges… gibt es eine Treppe. - Zwölf Stufen. - Sie führen zu der Tür mit dem Wappen der Montagnes. Dahinter…«

Ramondo nickte. »Weiter«, drängte er.

»Eine Truhe«, stöhnte Montagne.

»Das Amulett… ist in einer Truhe. Sie trägt ebenfalls das Wappen…«

Dr. Ramondo richtete sich auf. Seine hohe, hagere Gestalt straffte sich. Das Totengesicht mit den vorstehenden Wangenknochen, der gelblichen Pergamenthaut und den dünnen Lippen wirkte steinern. Nur in den Tiefen seiner lavaschwarzen Augen begann der Triumph zu glühen wie ein Feuer…

***

Professor Zamorra atmete tief durch und ließ die Schultern sinken. Er war ein großer, schlanker Mann, dunkelhaarig, mit hellwachen grauen Augen in einem schmalen, markanten Gesicht. Jetzt wirkte er ein wenig abgespannt. Mit einer knappen Geste griff er nach dem Wasserglas auf dem Schreibtisch, trank einen Schluck und wandte sich seiner Sekretärin zu.

»Das war's für heute«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß noch allzu viele Korrekturen nötig sind.«

Nicole Duval ließ den Stenoblock sinken und hob das hübsche Köpfchen. Über ihrer kleinen, energischen Nase stand eine winzige Falte in Form eines V.

»Himmel«, seufzte sie. »Müssen Sie sich denn wirklich immer mit diesen Gespenstergeschichten befassen, Chef?«

Zamorra lächelte. Er hatte sich inzwischen an Nicoles Eigenschaften gewöhnt. Nur an den Blick ihrer verteufelt hübschen Augen würde er sich wohl nie gewöhnen. Dunkelbraune Augen, hell gesprenkelt. Winzige Tupfen, die wie Goldfunken tanzen konnten. Und die bisweilen auch verschwanden, wenn sich die Irisringe verdunkelten und zu schwarzen Seen wurden. Nicole war ein echter Glücksfall. Schön, intelligent, sprühend vor Lebendigkeit und Charme - und im Bedarfsfall so zuverlässig wie ein Felsen in der Brandung. Wenn es galt, ihren Chef vor ungebetenen Besuchern und auch störenden Anrufen abzuschirmen, konnte sie es mit jedem Vorzimmerdrachen aufnehmen.

Wenn sie dagegen Auskünfte brauchte, Termine ausmachte, irgend etwas erreichen wollte, dann taute sie Eisberge auf und wickelte den hartgesottensten Verhandlungspartner um den kleinen Finger.

Lediglich für das weite Gebiet der Parapsychologie und alle diesbezüglichen Forschungen fehlte ihr jeder Funke von Verständnis.

»Das ist keine Gespenstergeschichte, sondern eine wissenschaftliche Abhandlung über Telepathie und Elektromagnetismus«, erklärte Zamorra geduldig. »Und sie ist für eine höchst seriöse Zeitung bestimmt, die von der NASA mitfinanziert wird.«

»Telepathie«, wiederholte Nicole in einem Tonfall, als habe ihr jemand ernsthaft den Vorschlag gemacht, sie mit dem legendären Mann im Mond bekannt zu machen. Zamorra seufzte. Nicoles spezielle Spielart von Logik war immer wieder verblüffend.

»Sie glauben doch zum Beispiel an Liebe auf den ersten Blick, nicht wahr?« versuchte er es noch einmal. Die Tupfen in Nicoles Augen verwandelten sich in pures Gold.

»Ich bin schließlich Pariserin«, sagte sie mit Würde.

»Na, sehen Sie! Also glauben auch Sie, daß es Beziehungen zwischen Menschen gibt, die sich nicht rational begründen lassen. Ausstrahlungen. Magnetfelder, die…«

»Aber Chef«, unterbrach Nicole ihn vorwurfsvoll. »Was hat das denn mit Liebe zu tun? Liebe auf den ersten Blick ist…«

»Ja?«

»Also, Liebe auf den ersten Blick, das ist - das ist, wenn…«

Sie verstummte. Statt weiterzusprechen, wurde sie glühend rot. Ihre Augen versprühten das Feuer von Brillanten.

»Wenn ich das hier noch schreiben soll, muß ich mich jetzt beeilen«, erklärte sie kategorisch, schob ihren Stuhl zurück und verließ, energisch mit den Absätzen klappernd, das Zimmer.

Zamorra blickte ihr nach. Ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Lippen. Nicole hielt sich für eine Realistin. Sie glaubte nicht an Übersinnliches. Aber wenn sie irgendwann einmal einen Ort kennenlernen würde wie zum Beispiel Château Montagne, das Schloß seiner Vorfahren… Er stockte.

Tief in seinem Gehirn schien etwas einzurasten. Der Gedanke an das Schloß, an seinen Onkel Louis de Montagne, war aus der Tiefe des Unbewußten an die Oberfläche gewirbelt worden, war plötzlich da, und er wußte selbst nicht, wieso ihn dieser Gedanke beunruhigte. Verbindungen zwischen Menschen, die sich nicht rational erklären lassen. Strahlenfelder. Wissen, das da war wie aus dem Nichts… Er wußte, daß es das gab. Parapsychologie war sein Spezialgebiet. Aber er hatte nie so deutlich empfunden wie jetzt, daß dieser Bereich trotz aller strengen Wissenschaftlichkeit etwas Unheimliches hatte. Mit zwei Schritten stand er am Fenster, öffnete es und atmete tief die klare warme Luft ein. Irgendwo geschah etwas. Etwas, das ihn betraf. Er wußte nicht, was es war - aber er spürte dennoch, wie ihm ein kühles Prickeln vom Nacken her über den Rücken lief…

***

Dr. Ramondo ging voran. Er hielt die Fackel in der Rechten. Acharat, sein taubstummer Diener, kam dicht hinter ihm. In den Augen des Hünen lag wieder der seltsam leere, erstarrte Ausdruck.

Irgendwann hatten diese Augen gelebt. Damals war der Mann auch nicht taubstumm gewesen und hatte nicht Acharat geheißen, sondern einen normalen bürgerlichen Namen getragen. Bis er eines Tages Dr. Ramondo begegnet und seinem teuflischen Einfluß erlegen war… Wie immer blieb er zwei Schritte hinter seinem Herrn. Der Widerschein der Fackel geisterte über die Wände. Ein schmaler, gewölbter Gang, riesige Bruchsteinquader, an denen feuchte Rinnsale herabrieselten. Château Montagne war viele Jahrhunderte alt. Leonardo de Montagne hatte es einst erbaut, Leonardo de Montagne, den sie ›Le Terrible‹ genannt hatten, den Schrecklichen.

Die Sage sprach davon, daß es Gänge und Gewölbe im Schloß gab, die nie ein Nachfahre des ›Schrecklichen‹ entdeckt hatte. Und die Sage wollte auch wissen, daß über Château Montagne ein Unstern stand, daß die alten Gemäuer bewohnt wurden von gebannten Dämonen, von Ausgeburten der Finsternis, die…

Ruckartig blieb Dr. Ramondo stehen. Da war die Tür. Eine schwere dunkle Tür mit rostigen Eisenbeschlägen. Und ein uraltes Wappen, tief in das Holz geschnitzt. Das Wappen der Montagnes, mit dem Adler und den drei Lilien.

Ramondo preßte die Lippen zusammen. Etwas schien ihn zu berühren, schien ihn anzuwehen durch das massive Holz dieser Tür. Etwas Unheimliches - wie ein tödlicher, gefährlicher Pesthauch. Für Sekunden schnürte selbst ihm das Gefühl der Drohung die Kehle zu, spürte er ganz deutlich, daß etwas unvorstellbar Grauenhaftes hinter dieser Tür lauerte, doch dann riß er sich mit Gewalt zusammen.

Das Amulett!

Er mußte das Amulett haben. Es würde ihm Macht verleihen, mehr Macht, als er sich je erträumt hatte. Es würde ihn unbesiegbar machen. Er wandte sich um. Seine lavaschwarzen Augen glitzerten.

»Öffne, Acharat!« sagte er leise.

Der Hüne glitt an ihm vorbei. Er zögerte nicht eine Sekunde. Mühelos, scheinbar spielerisch, hob er den schweren rostigen Riegel, und mit einem dumpfen Knarren schwang die Tür zurück. Die Fackel flackerte. Ein eiskalter Luftzug ließ die Flamme tanzen, brachte dumpfen Modergeruch mit - Grabgeruch. Der geisterhafte Lichtschein riß nur eine helle Insel aus der Finsternis, erfaßte uralten Staub auf dem Boden, ein paar düstere gemauerte Pfeiler, aber Dr. Ramondo spürte instinktiv, daß der Raum hinter der Tür die Ausmaße einer Halle hatte. Er ging weiter. Langsam, die Fackel erhoben. Zwei Schritte, drei, vier, fünf…

Ruckartig blieb er stehen. Täuschte er sich, oder war da ein Geräusch gewesen? Seine Sinne spannten sich. Für eine endlose Sekunde lauschte er atemlos in die Dunkelheit - und dann hörte er es ganz deutlich. Ein dünnes, hohes Singen. Leise und unwirklich - so, als werde in unendlicher Ferne die überspannte Saite einer Gitarre angeschlagen. Es kam von rechts, irgendwo aus der Tiefe des Raumes, und als sich Ramondo umwandte, glaubte er einen schwachen Lichtschimmer zu sehen.

Eine zweite Fackel? Hatte Montagne gelogen? Hielt sich noch jemand hier unten auf, oder… Die Gedankenkette zerklirrte. Mit einem heftigen Atemzug wich Ramondo zurück. Er starrte dorthin, wo sich der Lichtschimmer von Sekunde zu Sekunde verstärkte, wo plötzlich eine Wolke winziger glühender Punkte in der Luft zu tanzen schien. Hinter ihm stieß sein Diener einen seltsamen, ächzenden Laut aus. Er wandte den Kopf - und sah einen zweiten, helleren Lichtschein, der förmlich aus dem Boden gewachsen war, gestaltlos und doch deutlich sichtbar, und sich aufwärts wand wie eine Schlange beim Klang einer indischen Fakirflöte. Ramondo hielt den Atem an. Er vermochte sich nicht zu rühren. Wie gebannt stand er da, mit aufgerissenen Augen, und ein unbewußtes Stöhnen entrang sich seiner Brust, als sich die tanzenden Funken mehr und mehr zu gleißenden, bläulich zuckenden Flammen verdichteten.

»Nein«, flüsterte er. »Nein, das…«

Gelächter gellte auf. Ein grelles, teuflisches Gelächter, das von überall gleichzeitig zu kommen schien. Irgendwo weiter rechts, in der Tiefe des Raumes, wurden neue Flammen lebendig, schossen wie Feuersäulen aus dem Boden, tanzten, wanden sich, fuhren auf und nieder und vereinigten sich mit den anderen zu einem unheimlichen, makabren Reigen. Ramondo hörte, wie sich der taubstumme Hüne hinter ihm herumwarf. Acharat floh, versuchte mit langen Schritten, die Tür zu erreichen. Wieder gellte das teuflische Gelächter, und als hätte die jähe Bewegung als Signal gewirkt, begannen sich die tanzenden Flammen erneut zu verwandeln. Gestalten schälten sich heraus. Knochengestalten. Gerippe. Blauer, gleißender Feuerschein umgab die grinsenden Totenschädel, schien die bleichen Knochen wie durchsichtige Gewänder einzuhüllen. Skelette drehten sich im grotesken Totentanz, kamen näher und näher. Schon glaubte Ramondo, die Hitze des Feuers zu spüren - aber er war sich nicht sicher, ob es wirklich Hitze war oder die eisige, unvorstellbare Kälte des Todes. Eines der Gerippe hob den Arm, streckte die weiße feuerumflossene Totenhand aus, als wolle sie ihn berühren. Ramondo fuhr zurück.

Er keuchte. Tief in ihm schien eine unsichtbare Barriere zu zerbrechen. Angst sprang ihn an. Eine kalte, würgende, alles erstickende Panik, die gleich einer dunklen Flutwelle sein Bewußtsein überschwemmte. Er warf sich herum. Blindlings wollte er fliehen, diesen unheimlichen Raum verlassen - aber schon nach zwei Schritten prallte er zurück, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.

Eine Feuersäule wuchs zwischen ihm und der Tür empor. Eine Feuersäule, die sich verdichtete, veränderte, binnen Sekunden ebenfalls zu einem grinsenden Gerippe wurde. Es gab kein Entkommen!

Er war eingekreist. Eingekreist von Toten, von Dämonen, die er selbst befreit hatte. Louis de Montagne kannte das Geheimnis. Er hatte sich gerächt. Er hatte eine Falle gestellt und… Die Knochenhand des Dämons schoß vor. Ramondo wollte ausweichen, aber er schaffte es nicht. Wie Eisenklammern schlossen sich die dürren Finger um seinen Arm. Er glaubte, Kälte zu spüren, eisige Kälte - doch es war eine Kälte, die ihn verbrannte, den Stoff der Jacke und die Haut versengte und glutheißen Schmerz durch seinen Körper schickte. Ramondo schrie. Er schrie wie ein Tier, gellend, sich überschlagend. Vielstimmiges Gelächter gellte in seinen Ohren - und irgend etwas, irgendein Unterton in diesem gräßlichen, satanischen Gelächter brachte ihn wieder zu sich und weckte seinen Selbsterhaltungstrieb. Mit einer wilden Bewegung riß er sich los, fegte die Knochenhand von seiner Schulter. Für eine Sekunde verschwand das Gerippe, schien zu ertrinken im gestaltlosen Feuerschein.

Und als es erneut auftauchte, war das Höllengelächter verstummt. Ramondo straffte sich. Blitzschnell hob er die Hände, schob die Unterarme übereinander - das uralte, magische Zeichen des Kreuzes.

Stöhnen erfüllte die Luft. Wie von einem Bannstrahl getroffen wichen die Gerippe zurück, verschwammen, wurden wieder zu Feuer. Die Flammen tanzten, loderten, bewegten sich in gespenstischem Reigen - aber eine unsichtbare Wand schien sie zurückzuhalten. Ramondos Augen glühten wie Kohlen in dem ausgemergelten Gesicht. Seine Stimme bebte.

»Brenne!« flüsterte er leise, fast unhörbar. »Brenne, Feuer! Glühe, Flamme! Glühe ewig, wie der Geist, der dich erschaffen! Brenne in der Glut, der du gehörst! - Flamme zu Flamme! - Feuer zu Feuer! - Brenne für mich - brenne für mich…«

Langsam wich er zurück. Schritt für Schritt. Seine Augen hingen an den Feuersäulen.

Sahen, wie sie zurückwichen, verblaßten, wie sie wieder zu Wolken von tanzenden Funken wurden.

Immer noch sprach er, murmelte leise, monotone Beschwörungsformeln - und dann, als er die Tür erreicht hatte, warf er sich mit einer blitzartigen Bewegungen herum. Hinter ihm zischten Flammen.

Etwas wie ein wilder, fauchender Wutschrei erfüllte die Luft. Dr. Ramondo wußte, daß er die Geister nicht bannen konnte. Daß er sie nur verwirrt hatte, nur für einen winzigen Moment getäuscht durch sein Wissen, das nichts war ohne die magische Kraft des Amuletts. Er wußte es - und die panische, alles verschlingende Angst trieb ihn vorwärts wie eine gnadenlose Peitsche. Dr. Ramondo floh. Er floh blindlings, rannte taumelnd, stolpernd, verzweifelt durch die langen, endlosen Gänge von Château Montagne. Und als er das Schloß verlassen hatte, als er die klare, kühle Nachtluft spürte, erlosch die Panik, und er konnte wieder einen vernünftigen Gedanken fassen…

***

Louis de Montagne war in Schweiß gebadet.

Mit einer verzweifelten Anstrengung hatte er es geschafft, sich von den Lederriemen an seinen Handgelenken zu befreien und die Fesseln abzustreifen. Er zitterte. Immer noch wühlte der Schmerz in ihm, schienen Tonnengewichte an seinen Gliedern zu zerren - aber in seinen Augen stand ein Funkeln des Triumphs. Er hatte es geschafft! Dr. Ramondo würde für seine Verbrechen bezahlen. Wenn er die Tür mit dem Wappen der Montagnes öffnete, war er verloren. Niemand konnte den Feuerdämonen entkommen, niemand sie bannen. Niemand, der nicht das Amulett besaß.

Ramondo wollte es haben. Er war besessen von diesem Gedanken, er schreckte nicht vor Folter und Mord zurück, um sein Ziel zu erreichen - und jetzt würde ihn seine Machtgier das Leben kosten. Montagne richtete sich auf. Er wußte, daß er Zeit hatte. Die Dämonen töteten langsam, qualvoll. Er unterdrückte ein Stöhnen, als er von dem teuflischen Streckbett herunterglitt, hielt sich einen Moment lang an der hölzernen Kante fest und setzte sich dann langsam und verkrümmt in Bewegung. Er schwankte, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Aber das würde vergehen. Er mußte es bis in die Bibliothek schaffen, mußte das Amulett aus seinem Versteck holen, um die entfesselten Geister wieder zu bannen. Und dann… Seine Gedanken stockten. Er hatte ein Geräusch gehört. Eilige, stolpernde Schritte. Sie entfernten sich, eine Tür schlug zu, und dann war es wieder so still wie vorher. Louis de Montagne runzelte die Stirn. Sein Mund wurde trocken. Wenn seine Peiniger entkamen, wenn sich die Dämonen um ihre Opfer betrogen sahen… Für einen Moment verschwamm die Umgebung vor seinen Augen. Die Schwäche erfaßte jede Faser seines Körpers.

Weit entfernt glaubte er Gelächter zu hören - jenes teuflische Gelächter, an das er sich noch deutlich erinnerte - und auch diesmal lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken. Er tastete nach der rostigen Türklinke. Die Angeln quietschten. Montagne trat auf den Gang hinaus, wandte sich nach links und quälte sich mit zusammengebissenen Zähnen weiter. Fast hatte er die enge, gewundene Wendeltreppe erreicht - da blieb er stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Das gräßliche Gelächter war verstummt.

Und statt dessen drang ein unmenschlicher, fauchender Wutschrei zu ihm herüber, dessen Bedeutung er nur zu genau kannte. Sein Herz krampfte sich zusammen. Von einer Sekunde zur anderen lag ein eiserner Ring von Furcht um seine Brust, drohte ihm die Luft abzuschnüren. Er schluckte krampfhaft, lauschte. Immer noch war dieses wütende, haßerfüllte Fauchen zu hören, lauter jetzt, näher, und Louis de Montagne spürte die Panik in sich aufsteigen wie ein schleichendes Gift. Die Dämonen hatten ihr Opfer verloren.

Irgendwie mußten Dr. Ramondo und sein Diener trotz allem entkommen sein. Vielleicht hatten sie die Pforte erreicht, die in den ausgetrockneten Schloßgraben mündete. Vielleicht war es ihnen gelungen, irgendwo im Gewirr der Gänge und Gewölbe einen der Räume zu finden, die Leonardo de Montagne der Sage nach mit dem Bann des silbernen Amuletts belegt hatte. Vielleicht… Das alles war jetzt unwichtig. Das Fauchen der entfesselten Dämonen kam näher. Sie suchten ein Opfer, wollten morden, vernichten.

Und Louis de Montagne wußte verzweifelt genau, daß er in tödlicher Gefahr war. Er warf sich herum, rannte. Er versuchte es wenigstens. Der Schmerz wühlte, wie mit glühenden Messern, in seinem Körper, immer wieder stolperte er, mußte sich an der Wand abstützen. Halb bewußtlos erreichte er den Fuß der Treppe, schaffte zwei Stufen, verlor das Gleichgewicht und fiel. Sekundenlang wurde es dunkel um ihn. Keuchend stemmte er sich hoch, kämpfte verbissen gegen die schwarzen Wogen der Ohnmacht, die nach ihm griffen. Stöhnend drehte er den Kopf, blickte in den dunklen Gang hinein… und zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Die Luft schien zu flimmern. Winzige helle Punkte, die tanzten, flirrten, sich verdichteten. Schon flossen sie ineinander, nahmen die Gestalt von Flammen an, von züngelnden Feuersäulen und der Raum war erfüllt von einem seltsam hohen, unwirklichen, singenden Ton. Montagne stöhnte auf. Er wußte, daß er verloren war, daß es keine Rettung mehr gab. Aber sein Bewußtsein wehrte sich gegen diese Erkenntnis. Erneut warf er sich herum, taumelte weiter und folgte keuchend den Windungen der Wendeltreppe. Gelächter gellte auf.

Höhnisch, triumphierend.

Montagnes Kopf flog herum - und er sah dicht hinter sich das feuerumflossene Gerippe. Der Totenschädel grinste ihn an. Bleiche Knochenhände streckten sich aus, kamen näher, immer näher.

»Nein!« brüllte Montagne - aber das gräßliche Geschöpf kannte keine Gnade.

Wie Stahlklammern schlossen sich die Totenhände um den Arm des Opfers. Montagne schrie auf, spürte den glühenden Schmerz, den Geruch verbrannten Fleisches. Mit einem brutalen Ruck wurde er zurückgerissen. Seine Füße verloren den Halt, er stürzte die Treppe hinunter und blieb halb betäubt auf dem steinernen Boden liegen. Das Gelächter schwoll an, steigerte sich zu einem grellen, unmenschlichen Heulen. Montagne wälzte sich herum. Feuerschein erfüllte die Luft. Vier, fünf Knochengestalten drehten sich in einem grotesken Reigen. Ihre Finger griffen zu, packten das Opfer, rissen es hoch, schleiften es über den Boden. Glühende Hände brannten sich tief in Montagnes Körper. Schmerz hüllte ihn ein. Er wollte schreien, um sich schlagen, sich wehren - aber er brachte nur noch ein dünnes, kraftloses Wimmern zustande. Für Sekunden umfing ihn die gnädige Schwärze der Bewußtlosigkeit. Als er wieder zu sich kam, spürte er die Bruchsteinquader der Wand im Rücken. Das kalte blaue Feuer blendete ihn. Stöhnend hob er den Kopf und versuchte, etwas zu erkennen. Dicht vor ihm bewegte sich eins der Skelette, in Feuer gehüllt wie in einen Mantel. Montagne sah die bleiche Hand vor seinem Gesicht - und die dürren ausgestreckten Knochenfinger näherten sich seinen Augen…

***

»Barbarisch«, sagte Zamorra kopfschüttelnd.

Bill Fleming, sein Freund und Fachkollege, hob die linke Augenbraue. Flemings Vorfahren hatten Europa zu einer Zeit verlassen, als noch niemand an die Mayflower dachte. Er war Amerikaner durch und durch, mit allen guten und schlechten amerikanischen Gewohnheiten behaftet - und dazu gehörte, daß er auch den besten Whisky aus Prinzip mit Eis wässerte.

»Geschmack ist eine Sache, über die man sich nicht streiten soll«, sagte er trocken.

»Geschmack ist eine Sache, die man entweder hat oder nicht hat«, verbesserte Zamorra.

»Wenn du das Eis im Kühlschrank ließest, wo es hingehört, würdest du feststellen, daß dieser Bourbon ein sehr diffiziles, in fünfundzwanzig Jahren Lagerzeit in alten Sherryfässern gereiftes Aroma besitzt. Ganz davon abgesehen, daß ich ohnehin nicht verstehe, wie man Whisky trinken kann, solange irgendwo auf der Welt noch Kognak hergestellt wird.«

Bill Fleming ließ ungerührt die Eiswürfel klirren.

»Kognak mag der Anfang der Kultur sein«, sagte er. »Aber Bourbon ist auf jeden Fall der Anfang des Genusses. Ich glaube…«

Er stockte. Sein Gesicht hellte sich auf. Mit sichtlichem Wohlgefallen sah er Nicole Duval entgegen, die quer durch das Lokal zum Tisch zurückkam und sofort die Blicke sämtlicher männlicher Gäste auf sich zog. Sie trug ein knielanges, modisch-altmodisches Flatterkleid, das weich ihre grazile Figur umspielte. Grünliche Funken tanzten in ihren Augen, die kurze Lockenfrisur schimmerte in allen möglichen Nuancen zwischen Goldblond, Dunkelbraun und Kastanienrot, und Zamorra fragte sich einmal mehr, welche Farbe dieser weiche, dichte, knisternde Haarschopf nun eigentlich wirklich hatte. Nicole war es gewöhnt, sämtliche männliche Wesen in ihrer Umgebung zu verwirren. Schwungvoll ließ sie sich auf den Stuhl fallen und griff nach ihrem Glas, das weder Kognak noch Whisky, sondern polnischen Bison Brand enthielt. Sie nippte daran, setzte es ab und lehnte sich seufzend zurück.

»In dieses Restaurant gehe ich nie wieder, Chef«, erklärte sie kategorisch. »Es ist ein einziges Attentat auf die schlanke Linie. Himmel, diese Sauce zu den Artischocken…«

»… besteht vorwiegend aus Butter«, gab Zamorra zu. »Schaumig gerührt, mit etwas Knoblauch und Zitronensaft gewürzt und…«

»Hören Sie auf! Sie wissen ganz genau, daß ich nicht widerstehen kann!«

»Dann geben Sie es doch auf! Wie wäre es mit Crêpres Suzette zum Nachtisch? Oder vielleicht ein paar flambierte Himbeeren mit…«

Er unterbrach sich, da der Ober an den Tisch trat. Ein kleiner schlanker Mann mit Menjou-Bärtchen, genauso wie der Küchenchef direkt aus Paris importiert. Er beugte sich vor.

»Telefon für Sie, Monsieur«, sagte er leise und mit einem Akzent, der verriet, daß er erst seit wenigen Jahren in den Staaten lebte.

Zamorra nickte und stand auf. Er spürte ein leises Prickeln im Nacken. Ein anderer Mann hätte vielleicht nicht darauf geachtet - aber Zamorra war Wissenschaftler, war es gewöhnt, genau zu beobachten und zu analysieren. Er empfand das gleiche merkwürdige Gefühl, das ihn zum erstenmal vor zwei Tagen bei dem zufälligen Gedanken an Château Montagne erfaßt hatte - und er war sich bewußt, daß dieses Gefühl eine Vorahnung war.

Eine Vorahnung, die ihn beunruhigte, aber nicht erschreckte.

Er kannte diese besondere Form der Sensibilität bereits, diese Empfänglichkeit für Stimmungen, Gedanken und Ereignisse, die auch über große Entfernungen wirksam war. Erfahrungen dieser Art waren es nicht zuletzt gewesen, die ihn dazu gebracht hatten, neben seinen wissenschaftlichen Studien auch das Gebiet der Parapsychologie zu erforschen. Er hatte sich gründlich damit befaßt - und er war bei seinen Forschungen auf Ergebnisse gestoßen, die manchem anderen einen Schauer über den Rücken gejagt hätten. Als er die Telefonzelle im Foyer des Restaurants betrat, lagen seine Lippen hart aufeinander. Er griff zum Hörer und meldete sich.

Seine Haushälterin war am anderen Ende der Leitung. Lucy Hillman, eine höchst resolute, energische alte Dame. Aber jetzt klang Ihre Stimme aufgeregt.

»Da war ein Anruf für Sie, Sir«, berichtete sie. »Direkt aus Frankreich. Ein - ein gewisser Monsieur Aubert…«

Zamorra runzelte die Stirn. Er kannte den Namen. Einen Moment lang mußte er überlegen, dann fiel es ihm ein: Jean Aubert war seit Jahren als Familienanwalt der Montagnes tätig.

»Ja?« fragte er gespannt.

Mrs. Hillman schluckte. »Ihr Onkel ist gestorben, Sir. Es - es scheint so, als ob er ermordet worden wäre…«

»Ermordet? Wo?«

Zamorra wußte selbst nicht, warum er die Frage stellte. Er wußte nur, daß es genau diese Frage war, die ihm auf Anhieb wichtig erschien. »Ich weiß nicht, Sir«, kam die Antwort. »Danach habe ich nicht gefragt. Monsieur Aubert sagte etwas von einer Testamentseröffnung. Er will in einer Stunde noch einmal anrufen.«

»Danke, Mrs. Hillman. Ich werde kommen.«

Zamorra legte den Hörer auf. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn. Für einen Moment blieb er in der Telefonzelle stehen, zündete sich eine Zigarette an und nahm ein paar tiefe Züge. Louis de Montagne war tot. Er, Zamorra, würde zum erstenmal seit langen Jahren auf das Schloß seiner Vorfahren zurückkehren müssen. Und er ahnte bereits, daß dieser Besuch mehr werden würde als irgendein bedeutungsloses Zwischenspiel…

***

Eine knappe Stunde später sprach er tatsächlich mit dem Anwalt Jean Aubert. Die Verbindung war schlecht. Zamorra redete laut, um verstanden zu werden.

»Stimmt es, daß mein Onkel ermordet wurde, Maitre Aubert?« war seine erste Frage.

Der Anwalt zögerte sichtlich.

»Ja. - Ja, Monsieur, das stimmt.«

»Wann? Wo? Und warum?«

»Es… ist alles ein wenig merkwürdig, Monsieur Zamorra. Um nicht zu sagen - unerklärlich. Rätselhaft, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Woher soll ich das wissen, wenn Sie es nicht erklären, Maitre«, sagte Zamorra trocken.

»Wie bitte? Oh ja, natürlich. Sie haben recht. Aber es wird am besten sein, wenn Sie sich selbst ein Bild machen, Monsieur. Ich darf Sie doch zur Testamentseröffnung erwarten?«

»Wann?« fragte Zamorra sachlich.

»Am kommenden Montag. Sie haben also Zeit genug, die Reise vorzubereiten, Monsieur.«

Zamorra lag die Bemerkung auf der Zunge, daß Frankreich schließlich nicht auf dem Mond liege. Aber er erinnerte sich dunkel, daß Aubert schon immer ein zwar umständlicher, jedoch zuverlässiger und gutmütiger Typ gewesen war, und verschluckte die Bemerkung.

»Wer wird noch kommen?« fragte er statt dessen.

»Da dürften nicht viele sein, Monsieur. Lediglich Ihre Tante, Anabel de Montagne, und ihr Vetter Charles Vareck. Außerdem ist noch Raffael da, der Butler Ihres Onkels.«

»Na, prächtig«, sagte Zamorra trocken.

»Wie meinen Sie, Monsieur?« amorra lächelte belustigt. Er hatte an die unvermeidliche Begegnung zwischen seiner überaus moralischen alten Tante und Charles, dem schwarzen Schaf der Familie, gedacht. Jetzt rief er sich innerlich zur Ordnung.

»Ich meine, daß es mich freut, nach so langer Zeit meine Verwandten wiederzusehen«, behauptete er. »Allerdings wäre es mir unter anderen Umständen lieber gewesen.«

Die letzte Bemerkung war sogar durchaus ernst gemeint - denn zwischen Professor Zamorra und Louis de Montagne hatte immer eine herzliche Beziehung bestanden, obwohl ihre letzte Begegnung schon Jahre zurücklag.

»Ich kann also auf Ihr Erscheinen rechnen, Monsieur?« vergewisserte sich der Anwalt.

»Das können Sie, Maitre Aubert. Vielen Dank für Ihren Anruf.«

Sie verabschiedeten sich. Nachdenklich legte Zamorra den Hörer auf, griff nach einer Zigarette und ließ mechanisch das Feuerzeug aufflammen.

»Chef?« fragte Nicole, die immer zur Stelle war, wenn sie auch nur den leisesten Verdacht hatte, daß Schwierigkeiten bevorstanden. Zamorra blies Rauchringe in die Luft.

»Wir werden nach Frankreich reisen, Nicole«, erklärte er.

»Morgen.«

Nicoles Augen weiteten sich. Die Funken darin schillerten in allen Regenbogenfarben.

»Frankreich«, wiederholte sie andächtig. »Paris, der Louvre, Dior, Cardin…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Loire-Tal«, verbesserte er.

»Ein Schloß, alte Gemäuer, geheimnisvolle Verließe und eine Menge Legenden und Sagen. Ich glaube, Sie werden einige Ihrer Ansichten ändern, wenn Sie Château Montagne erst einmal kennengelernt haben, Nicole…«

***

Dr. Ramondo stand am Fenster. Seine alte, verfallene Villa lag auf halber Höhe des Hangs, abseits des Dorfes, dessen niedrige, geduckte Häuser dem Lauf der Loire folgten. Auf der anderen Seite des Flusses waren die schwarzen Umrisse von Château Montagne zu erkennen, hoben sich Zinnen und Türme wie Klötze im bleichen Mondlicht ab. Licht brannte hinter den hohen Bogenfenstern. Warmes, gedämpftes Licht, das eine Reihe heller Inseln aus der Dunkelheit schälte - und das auf Ramondo wirkte wie reiner Hohn. Mit einer heftigen Bewegung wandte er sich ab.

»Acharat!« rief er. »Acharat - wir gehen nach unten!«

Der taubstumme Diener erschien sofort. Er konnte die Stimme seines Herrn nicht hören - aber Ramondo besaß Macht über seine Gedanken. Er hätte den Hünen auch herbeirufen können, ohne zu sprechen. Es war lediglich Gewohnheit, die ihn die Befehle mit Worten begleiten ließ.

Der Hüne brauchte keine weiteren Anweisungen. Rasch durchquerte er das Zimmer, öffnete die Tür zur Bibliothek. Ramondo folgte ihm. Er trat an den schweren alten Mahagonischreibtisch, tastete unter eine der Schubladen, und seine Finger drückten einen verborgenen Knopf. Ein schabendes Geräusch erfüllte den Raum. Mit einem leisen, kaum wahrnehmbaren Knarren begann sich ein Teil des wandhohen Bücherregale zu bewegen, drehte sich in verborgenen Scharnieren. Das Regal schwang zurück, gab den Blick durch eine Geheimtür frei, und dahinter zeichneten sich die grauen feuchten Wände eines kahlen Betongangs ab. Ramondo ging voran. Er brauchte keine Fackel - indirektes Licht beleuchtete den Gang, schälte die Stufen aus der Finsternis, die an seinem Ende nach unten führte.

Eine enge Wendeltreppe, fast wie die auf Château Montagne. Aber die Stufen bestanden aus Metall, und die ganze Anlage bewies, daß die Treppe bei weitem nicht so alt wie das Haus war, sondern nachträglich eingebaut worden war. Sie endete mitten in einem großen kahlen Raum aus Bruchsteinquadern. Auf allen Seiten zweigten Türen ab. Uralte Türen, aus schweren Eichenbohlen zusammengefügt, mit rostigen eisernen Beschlägen gehalten. Dr. Ramondo öffnete eine davon, wartete einen Moment, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, und tastete dann nach der Pechfackel, die neben ihm in Augenhöhe in einer Halterung steckte. Sein Feuerzeug klickte, im nächsten Moment zuckten bläuliche Flammen auf. Ihr Schein geisterte über kahle Bruchsteinwände.

Dr. Ramondo überzeugte sich durch einen Blick, daß Acharat noch hinter ihm war, dann folgte er dem schmalen Gang und öffnete eine weitere Tür. Sein Labor lag dahinter. Ein Labor, das genausogut in jedem mittleren wissenschaftlichen Institut hätte stehen können. Kolben, Röhren und Reagenzgläser blitzten, Gas- und Destillierapparate, Bunsenbrenner, Retorten, die verschiedensten chemischen und physikalischen Geräte. Ein Teil des großen, hallenartigen Raumes war überdies als Operationssaal eingerichtet. Zwar fehlten Herzschrittmacher und ähnliches - aber die vorhandene Einrichtung, vom Sterilisator bis zum Anästhesieapparat, reichte durchaus, um auch größere Operationen durchzuführen.

Ein Knopfdruck ließ die Deckenbeleuchtung aufflammen. Neonröhren tauchten jeden Winkel des Raumes in gleißendes Licht. Dr. Ramondo löschte die jetzt überflüssige Fackel, steckte sie in eine leere Halterung und sah sich um. Rechts von der Tür gab es eine niedrige Liege. Unter einem stumpfen roten Gummilaken zeichneten sich die Umrisse einer menschlichen Gestalt ab. Rasch trat Ramondo hinzu, schlug das Laken zurück und ließ es auf den grünen Kunststoffboden fallen. Eine Tote lag vor ihm. Der nackte reglose Körper eines jungen Mädchens. Keine äußere Verletzung hatte die Makellosigkeit der schlanken Gestalt zerstört. Auch der Schönheit des ebenmäßigen, geisterhaft bleichen Gesichtes tat die Starre des Todes keinen Abbruch. Große dunkelblaue Augen sahen blicklos zur Decke. Das blonde Haar war in der Mitte gescheitelt und lag wie ein goldenes Vlies um den Kopf.

Die Lippen waren leicht geöffnet, blutleer und weiß, aber ihre schwellenden, geschwungenen Linien verrieten, daß dieser Mund einmal einen sinnlichen, lockenden Ausdruck gehabt haben mußten. Zwei, drei Sekunden lang starrte Dr. Ramondo schweigend in das Gesicht der Toten. Ihre Schönheit berührte ihn, wühlte ihn jedesmal auf. Aber es war nicht der Abglanz des Lebens, der ihn faszinierte, nicht die Vorstellung, daß diese Wangen einmal rosig waren und die Lippen warm, daß die Augen geglänzt hatten. Die Starre des Gesichts, die bleiche, marmorne Kühle erregten ihn. Sie wollte er zum Leben erwecken. Zu einem Leben, das den Tod nicht aufhob. Das nur Wille und Bewegung war, gefühllose Gier, eisiges Feuer und… Seine Gedanken stockten. Rasch wandte er sich ab, trat an einen der Labortische. Geschickt hantierten seine dürren Finger mit Reagenzgläsern und Retorte, griffen nach Flaschen, maßen Flüssigkeiten ab, schüttelten sie ineinander. Auf seinem hageren Totengesicht lag ein Ausdruck äußerster Konzentration. Er arbeitete verbissen. Dünner weißer Rauch wölkte auf, das Gemisch in der Retorte veränderte die Farbe. Wie ein Hauch hing ein Geruch von betäubender, widerlicher Süße in der Luft. Dr. Ramondo wischte sich den Schweiß von der Stirn, prüfte die Flüssigkeit, fügte noch ein paar Tropfen aus einer winzigen Phiole hinzu und füllte das Ganze schließlich vorsichtig in die Ampulle einer Injektionsspritze. Minuten später trat er wieder neben die Tote. Unter seinen Fingern wirkte die Haut in der Ellenbogenbeuge kalt und seltsam schlaff. Kein Tropfen Blut trat hervor, als die Kanüle eindrang. Langsam, ruhig, drückte Ramondo den Kolben nieder, überzeugte sich davon, daß er die Vene getroffen hatte und daß sich die Flüssigkeit nicht in das tote Gewebe ergoß, und zog schließlich mit einem neuerlichen Ruck die Spritze heraus. Nichts geschah. Keinerlei Reaktion. Dr. Ramondo beobachtete die schöne Tote aus schmalen Augen. Prüfend legte er seine Spinnenfinger auf verschiedene Stellen der leblosen Haut, richtete sich schließlich auf und wischte sich mit einem tiefen Atemzug das dünne Haar aus der Stirn.

»Die Schale, Acharat«, befahl er heiser.

Der taubstumme Hüne wandte sich ab. Wie ein Automat ging er auf eine der Türen zu, öffnete sie. In dem Raum dahinter erhob sich dumpfes Knurren, das schrille Fiepen von Mäusen und Ratten.

Ramondo lauschte gespannt. Ein Gitter rasselte - und im nächsten Moment zerriß ein schriller, quiekender, beinahe menschlicher Schrei die Stille. Es dauerte fünf Minuten, bis Acharat zurückkam.

Er hielt eine Schale in den Händen. Eine Schale mit frischem, noch warmem Blut… Dr. Ramondo lächelte. Witternd wie ein Tier sog er den süßlichen Geruch ein. Seine Augen funkelten, und mit einer langsamen, fast andächtigen Bewegung tauchte er die Fingerspitzen in die rote, warme Flüssigkeit.

Blut tropfte von seinen Händen, als er sich wieder umwandte. Blut, daß auf den Kunststoffboden fiel und Spuren hinterließ auf dem bleichen Körper der Toten. Ramondos Finger strichen über ihre Brüste, ihre Schenkel, ihren weißen Leib. Grellrot stachen die magischen Zeichen von der Haut ab. Ramondo arbeitete schweigend, mit zusammengepreßten Lippen, und schließlich zog er zwei lange Linien über Schultern und Hals und legte die Fingerspitzen an die Schläfen des schönen Gesichtes.

»Steh auf!« flüsterte er. »Lebe! Komm zurück aus dem Reich der Schatten. - Lebe! Trinke das Blut! - Trinke das Blut…!«

Ein Zucken schien durch die reglose Gestalt zu gehen. Ramondo fuhr zusammen, zog die Hände zurück. Sein Blick hing an dem weißen Gesicht. Die Lider flackerten. Tief auf dem Grund der Pupillenschächte regte sich etwas, begann ein kaltes Feuer zu glühen, der Körper zitterte, krampfte sich zusammen, bäumte sich au und… Schon war der Augenblick vorbei! Der Körper sank wieder zurück in seine Ursprüngliche Lage. Das kalte Feuer in den Pupillenschächten erlosch.

Tote, gebrochene Augen starrten zur Decke, und der schlanke Leib des Mädchens lag so reglos und kalt da wie eine Marmorstatue. Sie war tot.

So tot wie zuvor.

Eine Kette gespenstischer, unerklärlicher, unheimlicher Reaktionen war in ihrem Körper abgelaufen - doch es fehlte jene Kraft, die das alles verband, die ein Teil der ewigen magischen Kräfte der Finsternis war und die es vermocht hätte, diesen Leichnam zu einem neuen, einem anderen Leben zu erwecken. Dr. Ramondo ließ mit einem tiefen Atemzug die Schultern sinken. Schweiß stand auf seiner Stirn. Sein Atem ging stoßweise, die fleckige Pergamenthaut wirkte grau.

Für einen Moment blieb er reglos stehen, mit geschlossenen Augen, und kämpfte gegen die Bitterkeit der Enttäuschung an, die wie Säure an ihm fraß. Er hatte es nicht geschafft. Auch diesmal nicht. Und er wußte, daß er es niemals schaffen würde… Nicht ohne das Amulett. Er mußte es haben! Nur noch dieser eine Gedanke hatte Platz in seinem Gehirn. Er brauchte das silberne Amulett Leonardo de Montagnes. Und er würde es bekommen. Unter allen Umständen.

Um jeden Preis…

***

Der rote Fiat Dino rollte vor dem Polizeipräsidium des kleinen Dorfes aus.

Zamorra reckte sich. Die Fahrt in dem gemieteten Wagen hatte ihn angestrengt. Nicole Duval dagegen wirkte frisch wie der junge Morgen. Sie trug einen rostroten Hosenanzug, dessen Farbe sich zu ihrem Ärger mit dem Zinnoberrot des offenen Flitzers biß, ihr kurzes Haar flatterte lose im Wind, und eine große Sonnenbrille saß auf ihrer frechen Stupsnase. Zamorra betrachtete das leicht verblichene Schild mit der Aufschrift ›Kommissariat‹. Eine steile Treppe mit einem rostigen Geländer führte zur Tür hinauf.

Geranien blühten in den Blumenkästen an den Fenstern. Das Ganze wirkte friedlich und sah nicht so aus, als ob das Verbrecherunwesen hier jemals überhand genommen hätte. Zamorra nahm die Sonnenbrille ab.

»Kommen Sie mit, oder möchten Sie lieber in der Zwischenzeit einen Kaffee trinken?« fragte er.

»Ich komme mit«, entschied Nicole. Gemeinsam stiegen sie die Steinstufen hinauf.

In dem kleinen Wachraum hielten sich außer ein paar Fliegen nur noch ein Beamter und ein blondes junges Mädchen mit großen Brüsten und breiten Hüften auf. Sie machte offenbar eine Anzeige. Der junge Beamte notierte eifrig und unterbrach seine Tätigkeit erst, als die Tür wieder zuklappte. Zamorra nannte seinen Namen. Er fügte hinzu, daß er ein Verwandter Louis de Montagnes sei, und zwei Minuten später führte der Beamte die beiden Besucher in das Büro des Polizeichefs, der Pierre Malice hieß und an einen gutmütigen Seehund erinnerte. Zamorra widmete er nur einen kurzen Blick. Nicole dagegen erregte sein Interesse in weit stärkerem Maße. Seine Augen bekamen einen schwärmerischen Ausdruck und glitten entschieden zu weit unter die Kinnlinie ab - jedenfalls nach Zamorras Meinung.

»Es handelt sich um meinen Onkel«, kam er zur Sache. »Angeblich wurde er ermordet. Bevor ich nach Château Montagne fahre, möchte ich gern Näheres wissen.«

Pierre Malice räusperte sich. Der verzückte Ausdruck verschwand aus seinen Augen und machte Unbehagen Platz.

Er lehnte sich zurück und griff nach einer Packung Gitanes.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte er. »Die Sache ist - nun ja, ziemlich rätselhaft.«

»Dann erzählen Sie doch einfach das wenige, Commissaire«, schlug Zamorra vor.

Malice zuckte die Schultern.

»An dem Tag, an dem es passierte, hatte Raffael Ausgang. Raffael Bois ist der Diener Ihres Onkels. Als er zurückkam, fand er das Schloß leer. Lediglich in einem Teil des Kellers, der sonst nie betreten wird, brannten ein paar Fackeln. Raffael ging hinunter und entdeckte die Leiche Ihres Onkels.«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Und woran ist er gestorben?«

»Er ist verbrannt, Monsieur. Jedenfalls starb er an schweren Brandverletzungen. Obwohl…«

»Obwohl was?«

Wieder dieses unbehagliche Schulterzucken.

»Das ist ja das Rätsel, Monsieur. Im ganzen Schloß gab es nicht den geringsten Hinweis auf einen Brand. Nicht einmal in den Kaminen brannte Feuer, da ausgesprochen warme Witterung herrschte. Sie können mir glauben, daß meine Leute gründlich vorgegangen sind. Wir haben sogar Experten aus Paris hinzugezogen, da wir zu keinem Ergebnis kamen. Aber die Spezialisten haben genausowenig herausgefunden wie wir.«

Zamorra zog die Unterlippe zwischen die Zähne.

»Das ist in der Tat rätselhaft.«

Er zögerte einen Moment und überlegte mit gerunzelter Stirn.

»Aber irgend etwas muß sich doch über die Todesursache sagen lassen. Zum Beispiel, welcher Art diese Brandwunden waren, woher sie stammten…«

»Der Polizeiarzt ist der Meinung, daß die Wunden durch glühende Metallgegenstände verursacht wurden. Und das heißt, daß irgend jemand - so unglaublich das klingt - Ihren Onkel zum Beispiel mit glühenden Eisenstangen oder ähnlichem traktiert hat. Deshalb ist die Sache ja von vornherein nicht als Unfall, sondern als Mord behandelt worden!«

»Und gibt es schon irgendwelche Ermittlungsergebnisse?«

»Bisher nicht. Ihr Onkel lebte sehr zurückgezogen, Monsieur. Welches Motiv sollte der Mörder gehabt haben?« Malice unterbrach sich und machte eine vage Geste. »Es sei denn, man will auf das Geschwätz der alten Weiber aus dem Dorf hören.«

Zamorra horchte auf.

»Geschwätz?«

»Geistergeschichten«, sagte Malice wegwerfend. »Das übliche Altweibergewäsch, mit dem man den Kindern Angst macht. Der Fluch von Château Montagne! Dämonen, die zurückgekehrt sind! Es ist lächerlich - aber es gibt genug Leute hier, die daran glauben.«

Zamorra nickte nur. Er machte sich seine eigenen Gedanken, verzichtete jedoch darauf, mit dem Polizeioffizier zu diskutieren.

Er stellte noch ein paar Fragen, ließ sich die wenigen Einzelheiten geben, die bekannt waren, und schließlich brachte Commissaire Malice die beiden Besucher zur Tür. Auf Nicoles Stirn stand eine kleine unmutige Falte, als sie wieder in den Wagen kletterte.

»Dämonen!« wiederholte sie. »Der Fluch von Château Montagne! Alles Quatsch.«

Zamorra gab keine Antwort. Sie hatten inzwischen die Hauptstraße verlassen und folgten den langgezogenen Serpentinen, die zum Schloß hinaufführten.

Für amerikanische Begriffe hatte die schmale, mit Schlaglöchern übersäte und durch zahlreiche Reparaturen scheckige Piste den Namen Straße nicht verdient. Europäer nahmen, wie Zamorra wußte, solche Strecken mit Gelassenheit hin. Hohe, dunkle Kastanien säumten die Fahrbahn. Links und rechts wurde der lichte Mischwald immer wieder von sattgrünen Weiden unterbrochen, verstreute Gehöfte duckten sich in Bodensenken, und ab und zu konnte man auf halber Höhe des Hanges bereits die Zinnen von Château Montagne erkennen.

»Schön«, sagte Nicole überzeugt. »Überhaupt nicht wie ein Spukschloß! Es wirkt einladend, freundlich…«

Zamorra antwortete nicht. Er kannte Château Montagne von einigen Besuchen her. Deutlich erinnerte er sich, daß er sich nie der romantisch versponnenen, aber auch seltsam bedrohlichen Atmosphäre hatte entziehen können. Und er wußte, daß es Nicole genauso gehen würde.

Schon nach ein paar Minuten wurde sie zusehends schweigsamer. Die Landschaft war daran schuld, die fast schroff ihr Gesicht verändert hatte. Eine breite Schonung trennte den freundlichen Mischwald von einer schwarzen Wand aus alten, hohen Fichten. Wie eine Schlucht schnitt die Straße hinein. Die Sonnenstrahlen drangen nicht mehr bis auf die Fahrbahn, und für einen Moment hatte auch Zamorra das Gefühl, in einen finsteren, drohenden Schlund hineinzufahren.

»Das liebliche Loire-Tal«, zitierte er aus dem Reiseführer.

»Finden Sie es immer noch so freundlich und einladend, Nicole?«

»Natürlich!«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Freundlich, einladend und romantisch. Jedenfalls überhaupt nicht dämonisch. Schließlich leben wir ja auch nicht im Mittelalter, oder?«

Zehn Minuten später fuhren sie auf den Innenhof von Château Montagne. Zamorra stellte den Motor ab, atmete tief durch und sah sich um. Fast sieben Jahre hatte er das Schloß nicht mehr gesehen. Sieben Jahre, in denen sich so gut wie nichts verändert hatte.

Immer noch umschlossen die Wälder das alte Gemäuer wie ein dichter Ring. Immer noch war der ausgetrocknete Graben ein ungestörtes Revier für Unkraut und Gestrüpp, immer noch schien die Zugbrücke mit den schweren rostigen Ketten zu funktionieren, und immer noch wirkten die Spitzen des eisernen Fallgitters wie eine stumme Bedrohung. Ein alter Ziehbrunnen bildete die Mitte des gepflasterten Hofes. Die Ringmauer war halb verfallen, aber die Türme standen noch, ragten schwarz und schweigend in den karmesinroten Abendhimmel. Hinter den Fenstern des Westtraktes brannten Lampen, der Widerschein mischte sich mit dem ungewissen Licht der Dämmerung, und der ganze Komplex schien erfüllt zu sein von tiefen, rätselhaften Schatten.

»Gibt's hier wenigstens ein Verließ und eine richtige Folterkammer?« fragte Nicole mit einer Stimme, deren Forschheit leicht gekünstelt wirkte.

»Es gibt«, bestätigte Zamorra. »Aber das braucht Sie nicht zu beunruhigen. Kommen Sie!«

Er half ihr aus dem Wagen. Als sie den Schloßhof überquerten, öffnete sich eine der Türen. Eine breite Lichtbahn fiel heraus, und Zamorra erkannte die unverwechselbar steife, würdige Gestalt von Raffael Bois, dem Butler. Hinter ihm tauchte die silbergraue Löwenmähne Jean Auberts auf. Das zerfurchte Gesicht des Anwalts wirkte übermüdet. Er begrüßte Zamorra - und seine Augen wurden sofort lebhaft, als er Nicole Duval entdeckte.

»Ich bin entzückt, Mademoiselle!«

Die Geste, mit der er sich über ihre Hand neigte, spiegelte die ganze Bewunderung des Franzosen für das weibliche Geschlecht. »Ich wünschte, ich könnte Sie in einer heiteren Umgebung und aus einem angenehmeren Anlaß empfangen. Aber ich hoffe, Château Montagne wird sich Ihnen von seiner besten Seite zeigen und…«

»Wer ist da, Maitre?« ließ sich eine scharfe Stimme aus dem Hintergrund vernehmen. Zamorra atmete tief ein und wappnete sich. Er griff nach Nicoles Arm, führte sie in die große düstere Halle. Trotz der warmen Witterung brannte ein Feuer im Kamin. Schwere Vorhänge und Gobelins bedeckten die Wände, tiefe Teppiche den Boden. Nur wenige massive Schränke und Sessel bildeten das Mobiliar und aus einem dieser Sessel erhob sich jetzt eine hochgewachsene, schlanke Gestalt, die erst auf den zweiten Blick als weiblich zu erkennen war.

Scharfe Adleraugen musterten die Neuankömmlinge.

Das schwarze Haar war in der Mitte gescheitelt und im Nacken zu einem strengen Knoten zusammengefaßt. Streng wirkte auch das graue hochgeschlossene Kleid, der weiße Kragen, die dunkle Hornbrille. Ein florettscharfer Blick erfaßte Nicoles geschecktes Haar, den hautnahen Schnitt ihres Hosenanzugs, die provozierend gute Figur; und das Urteil über diese Geschlechtsgenossin war deutlich in dem scharfgeschnittenen Gesicht zu lesen - vernichtend.

Zamorra übernahm die Vorstellung.

»Mademoiselle Nicole Duval - Madame Anabel de Montagne. - Tante Anabel, ich freue mich, dich zu…«

»Nonsens!« schnitt ihm Anabel de Montagne das Wort ab.

»Niemand in dieser verrottenen Familie hat sich je gefreut, mich zu sehen. Was übrigens durchaus auf Gegenseitigkeit beruht, mon ami.«

Sie legte den Kopf schief und die kühlen grauen Augen stellten sich wie Sonden auf Zamorra ein.

»Du siehst elegant aus, mein Junge. Ich dachte, selbst in Amerika würde der Professorentitel zu einer gewissen - sagen wir - Solidität verpflichten.«

Zamorra unterdrückte ein Lächeln.

»Die Ansichten über Solidität haben sich geändert, chère Tante. Allerdings sollte jeder bei seinem eigenen Stil bleiben. Ich würde an meinem Weltbild zweifeln, wenn du dich jemals ändertest. Die Familie de Montagne ohne Tugendwächter - nicht auszudenken!«

Zamorra kannte sie gut, um den Nerv ihres verborgenen, durchaus selbstkritischen Humors zu treffen - und tatsächlich zuckte ein ironisches Lächeln um ihre Lippen.

»Rustre«, sagte sie trocken. »Du warst immer schon ein charmanter Flegel. Was wirst du mit dem Schloß anfangen, das du zweifellos erbst?«

Zamorra hob die Brauen. »Was macht dich da sicher, chère Tante? Ich bin mir nicht bewußt, mich besonderen Familiensinns schuldig gemacht zu haben.«

»Aber du warst Louis' Lieblingsneffe. Mich konnte er nie ausstehen. Und Charles…«

»Kommt er ebenfalls?«

Anabel de Montagne hob die Schultern. Vielsagend, aber stumm. Es war nicht üblich, von Charles Vareck, dem schwarzen Schaf der Familie, zu sprechen. Maitre Aubert übernahm die Antwort.

»Er kommt!« sagte er. »Jedenfalls hat er zugesagt. Wir erwarten Monsieur Vareck noch heute abend…«

***

Charles Vareck war fünfunddreißig Jahre alt und hatte den größten Teil seines Lebens damit zugebracht, sein väterliches Erbe zu verschleudern. Da er in dieser Hinsicht über erstaunliche Talente verfügte, war er bereits mit dreißig Jahren pleite gewesen. Seitdem suchte er nach Mitteln und Wegen, möglichst schnell das Geld zu verdienen, das er für seinen aufwendigen Lebensstil brauchte. Er hatte sich an Ölbohrungen in der Sahara beteiligt, illegal mit Waffen gehandelt, Börsenspekulationen mit dem Vermögen Gutgläubiger unternommen.

Da er es verstand, stets hart am Rande der Legalität zu balancieren, war er bisher noch nicht mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Aber er hatte zweimal auf der Flucht vor seinen Gläubigern in der Legion untertauchen müssen, und seit einigen Monaten war er so bankrott, wie ein Mensch nur sein kann. Daß er trotzdem einen großen, komfortablen Citroën fuhr, wunderte allenfalls jemanden, der ihn nicht kannte. Als er kurz vor Marigny sur Colline den verbeulten Wagen am Straßenrand sah, trat er sofort auf die Bremse. Er wußte selbst nicht genau, warum er es tat. Er hatte es eilig, konnte keinen Aufenthalt gebrauchen.

Aber als ihm das einfiel, hatte er den Citroën bereits nach rechts gezogen und ließ ihn hinter dem unansehnlichen grauen Deux Cheveaux ausrollen. Er stellte den Motor ab und stieg aus. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er den beschädigten Wagen, dem ein ziemlich dünnes Birkenstämmchen die Motorhaube lädiert hatte. Nach Varecks Meinung konnte es nicht schwer sein, den Schlitten wieder flottzubekommen. Der Fahrer hatte die Haube aufgeklappt und beugte sich über die Maschine - aber offensichtlich hatte er keine blasse Ahnung vom Innenleben eines Autos. Der Eindruck verstärkte sich, als er sich jetzt aufrichtete und dem Helfer entgegensah. Vareck schätzte den Burschen auf sechzig. Schwarzes Haar klebte dicht an dem schmalen Schädel, die schwarzen Augen glänzten so intensiv, daß sie beinahe jugendlich wirkten. Aber ein einziger Blick in das knochige, fast fleischlose Gesicht mit der zerknitterten Pergamenthaut hob diese Wirkung wieder auf und verriet das wahre Alter des Mannes. Charles Vareck spürte einen Anflug von Unbehagen, als er auf den Mann zuging. Quatsch, dachte er.

Schließlich kann der Knabe nichts dafür, daß er wie der leibhaftige Tod aussieht. Irgendein alter Knacker, der seinen Führerschein auf dem Tretauto gemacht hat. »Hallo, Monsieur«, sagte er laut.

»Will der Schlitten nicht mehr? Kann ich Ihnen helfen?«

Der Alte lächelte. Aber die dünnen, blutleeren Lippen ließen das Lächeln wie eine Grimasse aussehen.

»Oh ja«, sagte er. »Sie können mir helfen, junger Mann. Sie können mir sogar eine ganze Menge helfen.«

Irgendein Unterton schwang in den Worten mit, der Charles Vareck nicht gefiel. Er runzelte die Stirn und kämpfte das unangenehme Gefühl nieder, das seine Magenmuskeln zusammenzog und das er sich beim besten Willen nicht erklären konnte.

»Wo fehlt's denn?« erkundigte er sich gewollt lässig. »Brauchen Sie vielleicht ein paar Liter Benzin, oder…?«

Der Alte schüttelte den Kopf.

»Nein, junger Freund. Ich brauche kein Benzin. Ich brauche etwas anderes.«

»Und das wäre?«

»Das Amulett«, sagte der Alte. »Das silberne Amulett Leonardo de Montagnes. Ich brauche es, und du wirst es mir beschaffen.«

Charles Vareck hatte plötzlich das Gefühl, der Kragen würde ihm zu eng. Er verstand kein Wort. Aber er hörte den drohenden Unterton in der Stimme des Alten, und mit dem Instinkt, den er sich im Laufe seines abenteuerlichen Lebens angeeignet hatte, spürte er fast körperlich die jähe tödliche Gefahr. Er schluckte.

»He«, krächzte er. »Was soll das, Opa? Wenn du mich verulken willst…«

»Acharat«, sagte der Mann mit dem gelben Totengesicht sanft.

Charles Vareck spürte die Bewegung hinter sich. Er fuhr herum. Blitzschnell, wie von einer Natter gebissen. Geduckt blieb er stehen, mit gespannten Muskeln, und starrte den hünenhaften Mann an, der wie aus dem Boden gewachsen hinter ihm aufgetaucht war.

Der Bursche maß fast zwei Meter, hatte ein breitflächiges Gesicht, einen vollkommen kahlen Schädel und eisenharte Muskeln, die sich deutlich unter dem Stoff des weißen, über der Brust offenstehenden Hemdes abzeichneten. Helle Augen starrten Vareck an. Augen wie Glas, leblos, starr und…

Ein Überfall, dachte Charles Vareck. Seine Gedanken klammerten sich förmlich an diese Idee. Ein Überfall - das war etwas Reales, fast Alltägliches, etwas, mit dem er fertig werden konnte. Verbissen versuchte er, das Gefühl der Drohung abzuschütteln. Er war nicht irgendein hilfloser Durchschnittsbürger. Er konnte Karate. Er konnte…

Der Hüne machte einen Schritt auf ihn zu. Er bewegte sich langsam, bedächtig, seltsam mechanisch - wie ein Roboter, der von einem fremden Willen gesteuert wird.

Vareck schluckte. Sein Blick streifte die mächtigen Fäuste seines Gegners, glitt höher, bohrte sich in die seltsamen Augen. Sprungbereit und gespannt stand er da und wartete darauf, daß ein Aufflackern, irgendeine Regung in diesen Augen den Angriff verraten würde. Das Zeichen blieb aus. Nichts veränderte sich in dem starren Gesicht des Hünen. Ganz plötzlich, ohne jede Warnung, schossen seine Fäuste vor. Charles Vareck sah die Bewegung, er zuckte zurück, wollte ausweichen - doch da war es längst zu spät. Er hatte das Gefühl, als werde ihm eine glühende Eisenstange in den Magen gerammt. Ein ächzender Laut kam über seine Lippen.

Verzweifelt rang er nach Luft, wollte schreien und schaffte es nicht. Wie ein Taschenmesser krümmte er sich zusammen, und ehe er ganz begriffen hatte, was ihm geschah, erwischte ihn ein zweiter, ebenso mörderischer Hieb an der rechten Schulter, riß ihn wieder hoch und warf ihn gegen den alten Wagen zurück. Er keuchte. Blutrote Schleier tanzten vor seinen Augen. Durch den wabernden Nebel sah er die Gestalt des Hünen, sah das breite ausdruckslose Gesicht und die wulstigen Lippen, die sich jetzt von den Zähnen zurückzogen.

Das Grinsen wirkte grimassenhaft, ohne jeden Ausdruck. Mit vorgeschobenem Kopf und pendelnden Armen kam der Bursche wieder heran, kam näher wie eine Maschine, die alles niederwalzte, und Charles Vareck begriff, daß er in der nächsten Sekunde etwas unternehmen mußte, wenn er dem Verhängnis noch entgehen wollte. Schon riß sein Gegner die Faust hoch.

Vareck straffte sich. Mit verzweifelter Kraft stieß er sich ab, wollte mit einem Sprung zur Seite schnellen - aber er war einfach nicht mehr schnell genug. Der Hüne reagierte ohne erkennbares Zögern. Wie eine angreifende Klapperschlange schoß sein Arm vor. Seine riesige Pranke schloß sich gleich einer Stahlklammer um den Oberarm seines Opfers.

Vareck wurde zurückgerissen. Er brüllte vor Schmerz. Für Sekunden hatte er das Gefühl, sein Schultergelenk werde ausgekugelt, vor seinen Augen schienen bunte Luftballons zu zerplatzen, und mit einem kraftlosen Wimmern brach er in die Knie. Den Handkantenschlag, mit dem der taubstumme Hüne sein Genick traf, spürte er schon nicht mehr.

Etwa fünf Minuten später kam er wieder zu sich.

Der Schmerz weckte ihn, schien ihn einzuhüllen wie ein Mantel. Seine grauen Zellen kamen nur zögernd in Gang. Er registrierte, daß er auf dem Boden eines fahrenden Wagens lag. Undeutlich sah er das Totengesicht des Unbekannten, der ihn überfallen hatte, und im nächsten Moment spürte er bereits den feinen Stich, mit dem die Kanüle einer Injektionsspritze seine Haut durchdrang. Erneut griffen die schwarzen Wogen der Ohnmacht nach ihm, rissen ihn mit, schwemmten ihn über die Schwelle des Bewußtseins in eine Welt, in der es keine Angst gab, keinen Schrecken und keine Schmerzen…

Diesmal dauerte die Bewußtlosigkeit länger. Minuten, Stunden, die ganze Nacht - Charles Vareck wußte später nicht mehr, wie lange er geschlafen hatte.

Das Erwachen war wie das Emportauchen aus einem schwarzen, bodenlosen Schacht. Er atmete mühsam. Schmerzen spürte er nicht. Aber da war eine seltsame Leere in seinem Gehirn. Ein Nebel, der ihn daran hinderte, vernünftig zu überlegen, sich zu erinnern, einen klaren Gedanken zu fassen…

»Vareck«, drang eine ferne, seltsam monotone Stimme in sein Bewußtsein.

»Charles Vareck!«

Er öffnete die Augen. Licht traf seine Pupillen. Tief in seinem Gehirn setzte ein dumpfer Schmerz ein. Er blinzelte heftig, und erst nach ein paar Sekunden konnte er etwas erkennen.

Das Totengesicht!

Das Gesicht war dicht vor ihm, eine Fratze wie aus einem Alptraum - aber seltsamerweise empfand Charles Vareck weder Furcht noch Panik, noch versuchte er auch nur, seine Lage zu durchschauen und zu verstehen, was geschehen war. Sein Blick hing an der kleinen funkelnden Glaskugel, die vor seinen Augen hin und her schwang. Sie war an einem dünnen Faden befestigt. Einem Faden, den der Mann mit dem Totengesicht in der Hand hielt. Er ließ die Kugel pendeln, langsam, schwingend, monoton; sie glitzerte und gleißte, und Charles Vareck fragte sich, woher das Licht kam, das sich in dem geschliffenen Glas brach.

»Schau die Kugel an«, hörte er die ferne Stimme.

»Schau sie an, Vareck! - Du siehst nichts anderes mehr. Nur die Kugel. Siehst du sie? Spürst du, wie sie schwingt? Hin… und her - hin… und…«

Schweiß trat auf Varecks Stirn. Wie ein glühender Nagel schien sich das Licht in sein Gehirn zu bohren. Er keuchte, krampfte die Finger um die Sessellehne, und irgendwo tief in seinem Innern erwachte wie ein ferner Widerhall das Bewußtsein der Gefahr. »Nein!« stöhnte er.

»Ich will nicht! Ich…«

»Schau die Kugel an!«

Die Stimme klang zwingend, schlug ihn in ihren Bann.

»Sieh her! Folge ihr mit den Augen! - So! - So! Und so…«

Charles Vareck gehorchte. Er konnte nicht anders. Die pendelnde Kugel zog seinen Blick magisch an, und er folgte gebannt ihren gleichmäßigen Schwingungen mit den Augen.

Wie das Feuer eines Diamanten sprühten die Reflexe. Glas.

Gleißendes Glas. Licht, das in ihn eindrang, sich tief in sein Gehirn bohrte. Müdigkeit, schläfrige Schwere krochen in seine Glieder. Wie tot kauerte er in den Polstern des tiefen Sessels, vermochte sich nicht zu rühren.

Nur noch seine Augen lebten. Sie bewegten sich, folgten der gläsernen Kugel, die sich vor ihm ausdehnte, die auseinanderzufließen schien wie glühendes Metall und die ganze Welt mit ihrem gleißenden Licht ausfüllte. Wie Glockenschläge dröhnten Ramondos Worte in seinen Schädel wider.

»Du gehörst mir, Charles Vareck! - Du bist mein Geschöpf! - Du wirst vergessen, wer du einmal warst. Du wirst nur mir dienen…«

***

Das Abendessen wurde nicht an der langen Tafel im Speisesaal von Château Montagne serviert, sondern in dem kleinen, behaglichen Kaminzimmer, in dem auch Louis de Montagne seine Mahlzeiten eingenommen hatte.

Zamorra genoß das Menü.

Gutes Essen war sein Hobby - und diese zarten, saftigen Hirschkalbsteaks mit den Preiselbeeren, den Mandelkroketten und dem frischen Salat waren gut.

Nicht einmal die mißvergnügten Blicke seiner Tante, die aus Diätgründen irgendwelche Kekse knabberte, konnten ihn davon abhalten, für eine Stunde völlig abzuschalten und sich ganz dem lukullischen Vergnügen zu widmen. Nach dem Essen verabschiedete sich Jean Aubert. Auch das Personal verließ das Schloß. Um das Anwesen in Ordnung zu halten, bedurfte es zwar eines ganzen Stabes von Angestellten, aber sie alle zogen es vor, im Dorf zu wohnen. Das war schon seit Jahren so, und Zamorra hatte nie herausgefunden, ob die Einsiedlernatur seines Onkels dafür verantwortlich gewesen war oder die abergläubische Furcht der Dorfbewohner vor Geistern und Dämonen. Anabel de Montagne sprang über ihren eigenen Schatten und bot Nicole an, ihr das Schloß zu zeigen. Zamorra zog sich in die Bibliothek zurück.

Er wollte sich ein wenig mit den alten Büchern befassen, nach Chroniken und Berichten über die Familiengeschichte suchen. Einmal interessierte er sich selbst dafür - und zum anderen hatte er es Bill Fleming versprochen, der neben seinen anderen Qualitäten auch ein ausgezeichneter Historiker war. Die Bibliothek lag im Westturm und war durch den Wehrgang des ehemaligen Vorratshauses zu erreichen. Bleiches Mondlicht floß durch die Schießscharten der Brustwehr, die irgendwann einmal in normale Fenster verwandelt worden waren. Holzvertäfelungen bedeckten die Wände, Dielenbretter den Fußboden - aber alle Bemühungen um Modernisierung hatten es nicht vermocht, den ursprünglichen Charakter der Wehranlage zu zerstören. Eine schwere Eichentür führte in das hohe kreisrunde Turmzimmer.

Auf einen Schalterdruck flammte die Deckenbeleuchtung auf, erfüllte den Raum mit warmer, behaglicher Helligkeit. Ringsum zogen sich Regale an den Wänden entlang, gedrängt voll mit Chroniken, kostbaren alten Folianten, Büchern mit dunklen, abgegriffenen Rücken und verblichener Goldprägung. Der dicke Teppich dämpfte die Schritte zur Lautlosigkeit. Schwere Samtvorhänge verdeckten die Fenster, und in der Mitte des Raumes lud eine Gruppe tiefer brauner Ledersessel zum Verweilen ein. Zamorra trat an das Regal, ließ den Blick über die Bücher gleiten. Ein paar nahm er heraus, blätterte darin, las ein paar Absätze, stellte sie zurück.

Schließlich zog er sich mit einem verstaubten, in rotes Leder gebundenen Band in den Sessel zurück, schlug ihn auf und begann ein Kapitel zu lesen, das sich mit der Geschichte derer von Montagne im elften und zwölften Jahrhundert beschäftigte.

Er kannte die alten Chroniken recht genau. Der erste Montagne, von Heinrich II. von Anjou in Amt und Würden gesetzt, diverse Erbstreitigkeiten, Berichte über Auseinandersetzungen mit den Kapetingern - das alles interessierte ihn nur am Rande. Deutlich erinnerte er sich daran, wie er vor Jahren zum letztenmal in den Büchern und Urkunden gestöbert hatte. Er suchte einen bestimmten Absatz, eine Stelle, die aus irgendwelchen Gründen schon damals in seinem Gedächtnis haften geblieben war - und nach einer Viertelstunde hatte er sie tatsächlich gefunden. Es ging um Teilhart de Montagne, den Vater Leonardos. Aus irgendeinem Grund - nach einem fürchterlichen Besäufnis vermutlich, das schamhaft verschwiegen wurde - war der Burgherr vom Söller in den Hof gestürzt. Zwei Tage rang er mit dem Tode, dann starb er, und der Rest war kurz und lapidar.

Abends, am 3. Jänner Anno Domini 1022, ging die Seele des ersten Teilhart, Comte de Montagne, ein in die Ewigkeit. Er führte ein gottgefälliges Leben. Sein Sohn Leonardo folgte ihm nach. Leonardo de Montagne aber herrschte über die Mächte der Finsternis…

Das war alles. Nur dieser eine Satz.

Der nächste Abschnitt befaßte sich bereits mit Leonardos Sohn Chlodwig, der nach Ansicht des Chronisten wiederum ein gottgefälliges Leben geführt hatte. Zamorra runzelte die Stirn. Leonardo de Montagne aber herrschte über die Mächte der Finsternis, wiederholte er in Gedanken.

Was mochte dahinterstecken?

War es Leonoardo de Montagne, auf den heute noch der Aberglaube zurückging, die Legende von den Dämonen?

Das Buch sagte nichts darüber.

Aber es gab noch andere Chroniken, ganze Regale waren voll davon - und wenn Leonardo tatsächlich in dem Ruf gestanden hatte, mit den Mächten der Finsternis im Bunde zu sein, dann mußte sich irgendwo Näheres darüber finden. Zamorra stand auf, stellte das Buch an seinen Platz zurück. Nachdenklich betrachtete er die vielen verstaubten Lederrücken. Die meisten trugen Jahreszahlen. Also konnte es nicht schwer sein, das richtige herauszufinden.

Ein Geräusch unterbrach ihn.

Unten im Burghof schnitt das Hupen eines Autos durch die Stille. Zamorra wandte sich ab, trat an eine der jetzt verglasten Schießscharten und blickte hinaus. Zwischen Ziehbrunnen und Hauptturm war ein Wagen vorgefahren. Ein großer silbergrauer Citroën. Bei dem Fahrer handelte es sich vermutlich um Charles Vareck, das schwarze Schaf der Familie. Zamorra lächelte leicht, verließ die Bibliothek und ging durch den ehemaligen Wehrgang zurück, um den Neuankömmling zu begrüßen. Zwei Minuten später betrat er die Halle. Anabel und Nicole waren bereits da, und der alte Raffael öffnete eben die Tür, um den Gast einzulassen.

Charles Vareck lächelte strahlend, als er hereinkam. Ein unechtes Lächeln - das fiel Zamorra als erstes auf. Er hatte Vareck als Playboy in Erinnerung, als strahlenden Herzensbrecher, charmant, skrupellos und immer gut gelaunt. Jetzt allerdings, war er verändert. Jedenfalls hatte er nichts mehr von dem großen Jungen an sich, den Frauen so gern bemutterten, er wirkte härter, ernster.

Er sah blaß aus, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und der joviale Ausdruck seines Gesichts war nichts weiter als eine Maske. Zamorra übernahm es, ihn Nicole vorzustellen. Ganz im Gegensatz zu seinen sonstigen Gewohnheiten verzichtete Vareck darauf, seinen Charme anzuknipsen.

Er begrüßte Nicole höflich, Anabel de Montagne frostig, und schließlich schüttelte er seinem Vetter die Hand. »Lange nicht gesehen«, murmelte er. »Das letztemal war es in New York, nicht wahr?«

Der Blick, mit dem er sich umsah, wirkte seltsam abwesend und zerfahren. Flüchtig nickte er Raffael zu, der seinen Koffer hereinbrachte. Für einen Moment sah es so aus, als reiße er sich mühsam zusammen, müsse sich konzentrieren, dann atmete er tief durch, und das unechte Lächeln erschien wieder auf seinen Lippen.

»Wie ich höre, ist der gute alte Louis ermordet worden«, sagte er - ziemlich zusammenhanglos. »Merkwürdig - dabei hätte ich geschworen, er würde hundert werden und im Bett sterben. Für wann ist die Testamentseröffnung angesetzt?«

»Für morgen früh«, sagte Anabel kalt.

»Das blaue Zimmer ist für dich vorbereitet. Möchtest du noch etwas essen?«

»Essen?«

Er runzelte die Stirn, als habe er den Sinn der Frage nicht verstanden. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, danke. Ich habe keinen Hunger. Ich gehe sofort hinauf.«

»Wie du willst. Raffael wird dich nach oben bringen.«

Vareck stand auf. Er nickte den Anwesenden zu, immer noch mit diesem abwesenden, eigentümlich gleichgültigen Blick, dann schwang er aprupt herum und folgte dem alten Diener zur Treppe. Die anderen sahen ihm nach. Verwundert, ein wenig befremdet. »Typisch«, behauptete Anabel de Montagne nach einem kurzen Schweigen. Aber Zamorra fand, daß diese Verhaltensweise durchaus nicht typisch war. Er glaubte immer noch, Charles Varecks abwesende Augen vor sich zu sehen. Und irgendwo tief in seinem Innern begann sich eine Unruhe zu regen, die er sich nicht erklären konnte…

***

Die Standuhr in der Halle schlug zwölfmal. Mitternacht!

Die Schläge waren dumpf und leise - aber Zamorra hörte sie trotzdem. Er konnte nicht schlafen. Ausgestreckt, noch völlig angezogen, lag er auf dem Bett, lauschte auf die geheimnisvollen Geräusche des alten Hauses und dachte nach. Morgen früh wollte Maitre Aubert das Testament Louis de Montagnes verlesen. Zamorra war ziemlich sicher, daß sein Onkel ihm das Schloß vermacht hatte. Und er überlegte, was er damit anfangen sollte. Er hatte Château Montagne immer geliebt, obwohl er nicht hier aufgewachsen war. Der Gedanke widerstrebte ihm, es zu verkaufen oder unter der Obhut Fremder verfallen zu lassen.

Aber welche Möglichkeiten gab es sonst? Hier leben? Sich tatsächlich in die Einsamkeit, die versponnene Abgeschiedenheit dieser mittelalterlichen Welt zurückziehen und… Warum eigentlich nicht?

Der Gedanke faszinierte ihn plötzlich. Hier, in der Dunkelheit, umgeben von dem seltsamen, knisternden und atmenden Leben des alten Gemäuers, erschienen ihm der Lärm und die Hetze New Yorks unendlich weit entfernt. Er würde die Wohnung in den Staaten natürlich behalten müssen - schon aus beruflichen Gründen. Aber sein Beruf, vor allem seine Forschungen auf dem Gebiet von Psychologie und Parapsychologie, ließen sich nicht durch Anspannung, Arbeit und Streß bewältigen, sondern erforderten Ruhe, Besinnung, Konzentration. Eine Konzentration, für die Château Montagne im Grunde ideale Voraussetzungen bot. Er rieb sich über die Stirn, als wolle er den Gedanken wegwischen. Es war sinnlos, schon jetzt darüber nachzugrübeln. Mit einem tiefen Atemzug richtete er sich auf, knipste die Nachttischlampe an und griff nach den Zigaretten, die ihm vor allem auf Reisen die gewohnte Pfeife ersetzten. Nach ein paar Zügen beschloß er, noch einmal in die Bibliothek zu gehen.

Normalerweise saß er um diese Stunde oft noch in seinem Arbeitszimmer. Nachts kamen ihm die besten Ideen. Die Stille, die unbegrenzte, durch keinen Tagesrhythmus verplante Zeit - das alles pflegte inspirierend auf ihn zu wirken, und der Gedanke, in aller Ruhe bei einem Kognak und einer Pfeife in den alten Chroniken zu blättern, erschien ihm plötzlich äußerst verlockend. Er drückte die Zigarette aus und verließ das Zimmer. Um niemanden zu wecken, schaltete er kein Licht ein, sondern benutzte seine Taschenlampe.

Wie ein Geisterfinger strich der helle Strahl über die Wände. Die Dielenbretter des Wehrgangs knarrten leise. Zamorra schlenderte an den schmalen, verglasten Schießscharten vorbei, ließ den Blick müßig über den dunklen Burghof gleiten - und blieb ein paar Sekunden später stehen. In der Bibliothek brannte Licht. Ein heller Streifen fiel durch die Bodenritze unter der Tür. Kein Laut war zu hören - aber offensichtlich interessierte sich noch jemand anders für die alten Bücher. Es war Instinkt, der Zamorra darauf verzichten ließ, wie ein normaler Mensch an die Tür zu klopfen. Er schaltete die Taschenlampe aus. Seine Hand fand die Klinke. Behutsam drückte er sie nieder, und die schwere Tür schwang langsam zurück. Nur die wuchtige, mit Pergament bespannte Stehlampe verbreitete ihren warmen Schein in der Bibliothek. Charles Vareck saß in einem der Sessel.

Er saß gespannt da, leicht vorgeneigt, ein in Leder gebundenes Buch lag auf seinen Knien und… Die Angeln quietschten. Schrill, mißtönend zerschnitt das Geräusch die Stille. Vareck fuhr zusammen. Das Buch polterte zu Boden, der Mann riß den Kopf herum, und seine aufgerissenen Augen starrten zur Tür. Augen, in denen Angst flackerte. Nackte, panische Angst, die in keinem Verhältnis zur Situation stand. Zamorra lächelte leicht.

»Hallo«, sagte er. »Ich sehe…«

Vareck bückte sich nach dem Buch.

Etwas Verkrampftes, Lauerndes lag in seiner Bewegung. Und dann reagierte er so schnell und so völlig unsinnig, daß Zamorra für einen Moment überrascht wurde. Das Buch wirbelte durch die Luft.

Zamorra konnte nicht ausweichen. Im letzten Moment riß er den Kopf zur Seite, doch eine Kante des schweren Bandes streifte seine Schläfe. Er taumelte zurück, landete mit dem Rücken an der Türzarge, und für einen Moment drohte es dunkel um ihn zu werden. Er riß die Augen auf. Dicht vor sich sah er Varecks verzerrtes Gesicht. Ein Faustschlag erwischte ihn am Kinnwinkel, ein zweiter Hieb schlug in seinen Magen ein. Er krümmte sich, und Vareck fing ihn mit einem scharf gezogenen Uppercut ab, der ihn erneut gegen die Tür zurückwarf. Vor Zamorras Augen flimmerten bunte Funken. Er spürte den Gegner mehr, als er ihn sah, fühlte sich reichlich schwach auf den Beinen. Aber er pflegte sich durch ständiges sportliches Training fit zu halten, er beherrschte außer Boxen und Karate noch ein halbes Dutzend anderer Kampfarten, und so leicht war er nicht auf die Bretter zu schicken. Charles Vareck merkte das schon im nächsten Augenblick. Zamorra stieß sich von der Tür ab. Er war angeschlagen, immer noch unsicher, aber seine Reflexe funktionierten wieder. Worum es ging, war ihm immer noch schleierhaft. Er konnte sich nichts vorstellen, bei dem er Vareck möglicherweise ertappt hatte, und er verstand dessen Reaktion nicht.

Er begriff überhaupt nichts - außer, daß er angegriffen wurde, hart, rücksichtslos und brutal, und daß er genauso hart und kompromißlos zurückfighten mußte. Den nächsten Hieb unterlief er. Vareck wurde vom eigenen Schwung nach vorn gerissen. Er rannte förmlich in den Konter hinein. Zamorra hatte blindlings zugeschlagen, nur mit dem Ziel, sich etwas Luft zu verschaffen, und als Vareck zurücktaumelte, tänzelte er zur Seite, nahm die Deckung hoch und schüttelte den Kopf, um das wattige Gefühl loszuwerden. Sein Gegner keuchte.

Drei, vier Schritte wurde er in den Raum zurückgetrieben, dann fing er sich wieder. Seine Augen waren weit aufgerissen, seltsam starr. Aber es war nicht die glasige Starre des angeknockten Boxers, sondern etwas anderes, Fremdes; etwas, das sich Zamorra nicht erklären konnte. Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Erneut stürzte sich Vareck auf ihn - und er griff an mit einer Wildheit, einer Rücksichtslosigkeit und selbstzerstörerischen Besessenheit, die nicht mehr normal sein konnte. Zwei, drei präzise Konterschläge nahm er, ohne Wirkung zu zeigen. Wie ein Rammbock prallte er auf seinen Gegner, trieb ihn auf den Gang hinaus.

Zamorra wich zurück, suchte die Distanz, um sich nicht rein zufällig einen Heumacher einzuhandeln - aber auf diese Art war Charles Vareck nicht mehr zu bremsen. Er hatte sich in einen Roboter verwandelt, eine Kampfmaschine ohne Vorsicht und ohne Vernunft. Sein Gesicht war bleich und verzerrt, die Augen glühten, sein Atem ging pfeifend und stoßweise. Zamorra spürte fast erschrocken den nackten, mörderischen Vernichtungswillen, der ihm entgegenschlug. Warum? dachte er verzweifelt. Warum, zum Teufel, spielte dieser Mann verrückt?

Weil er die Bibliothek betreten hatte? Weil er irgend etwas in den alten Büchern suchte? Etwas, das…

Varecks Fäuste schossen vor. Zamorra wich aus, steppte zur Seite. Mechanisch blockte er einen linken Haken ab, ging auf Halbdistanz, schlug eine Serie von schnellen, gestochenen Geraden, und Vareck wurde Meter um Meter durch den schmalen Wehrgang zurückgetrieben. Einmal verlor er das Gleichgewicht. Sein Fuß verhakte sich irgendwo, er geriet ins Stolpern. Instinktiv warf er sich zurück und verlängerte den Sturz zu einer Rolle. Er kam wieder auf die Beine, klammerte sich an der Fensterbank fest - aber die Sekunde der Unsicherheit ließ ihn begreifen, daß er auf der Verliererstraße war. Tief auf dem Grund seiner Pupillenschächte schien etwas zu zerbrechen. Panik flackerte in Varecks Augen auf. Mit einem keuchenden, halberstickten Laut stieß er sich von der Fensterbank ab, wirbelte um die eigene Achse und rannte blindlings durch den schmalen Gang davon. Zamorra holte tief Luft.

»Charles!« rief er. »Seien Sie vernünftig! Bleiben Sie stehen!«

Vareck hörte nicht. Panik peitschte ihn vorwärts. Er erreichte das Ende des Wehrgangs, aber er machte keinen Versuch, die ehemalige Kemenate zu betreten, sondern riß die Tür auf, die zu der schmalen, steilen Außentreppe führte. Zamorra setzte ihm nach. Wäre er gefragt worden - er hätte nicht zu sagen gewußt, warum er das tat. Es war Instinkt. Oder Ahnung. Eine dunkle, unerklärliche Vorahnung, die ihm sagte, daß er keine Gelegenheit mehr haben würde, mit Charles Vareck zu sprechen, und daß er ihn jetzt einholen mußte, wenn er das Rätsel dieses sonderbaren Zwischenfalls lösen wollte. Vareck war bereits draußen auf dem Treppenabsatz. Er hastete die Stufen hinunter. Das letzte Stück sprang er, landete federnd auf dem Kopfsteinpflaster und rannte wie von Furien gehetzt über den dunklen Burghof.

Zamorra folgte ihm. Er riskierte lieber nicht, sich die Knochen zu brechen, aber als er die Treppe hinter sich hatte, mobilisierte er seine Reserven. Varecks Vorsprung schmolz. Er warf den Kopf herum, sah, daß der Verfolger aufholte, und zuckte so heftig zusammen, daß er fast das Gleichgewicht verlor. Er jagte auf das Tor zu. Die Zugbrücke war heruntergelassen, das Fallgitter hochgezogen - Château Montagne rechnete nicht mehr mit feindlichen Angriffen, und als Schutz gegen Einbrecher genügten Türschlösser und vergitterte Fenster. Varecks Absätze klapperten auf den Brückenbohlen. Er stolperte, fing sich wieder, und mit ein paar Schritten erreichte er die gepflasterte Zufahrtsstraße.

Zamorra war nur zehn, zwölf Meter hinter ihm. Er trug Kreppsohlen, seine Schritte waren fast lautlos.

Für einen Moment verlor er den Flüchtenden aus den Augen. Wie ein graues Band schimmerte die Straße im Mondlicht, Büsche und Bäume warfen schwarze Schlagschatten. Zamorra blieb stehen und blickte sich um.

Stille!

Keine Schritte, kein Geräusch, nichts! Vareck war in Deckung gegangen, war irgendwo in der Schwärze der Nacht untergetaucht, und vermutlich erwartete er jetzt, daß der Verfolger aufgeben würde. Zamorra dachte nicht daran. Er wollte die Wahrheit wissen. Er spürte, daß mehr hinter diesem Zwischenfall steckte als eine verrückte Laune seines Vetters, und er wollte wissen, womit er es zu tun hatte. Er lauschte. Und mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, die Dunkelheit zu durchdringen. Ein Geräusch in seinem Rücken ließ ihn zusammenzucken. Zweige knackten, Zamorra glaubte, menschliche Atemzüge zu hören. Er preßte die Lippen zusammen und kämpfte den Impuls nieder, blindlings und heftig herumzuwirbeln. Langsam wandte er sich um - und sah sich einer Gestalt gegenüber, die wie aus dem Boden gewachsen zwischen den Büschen am Straßenrand aufgetaucht war.

Nicht Vareck, das wußte er sofort. Ein Fremder! Ein großer, hagerer Mann; knochig, beinahe lächerlich dürr, der reglos dastand wie eine Statue. Zamorra atmete aus. Eine eigentümlich zwingenden Ruhe lag in der Haltung des anderen. Er stand da mit völliger Selbstverständlichkeit.

Sein Gesicht lag im Dunkeln, und nur die Umrisse der Gestalt zeichneten sich vor dem helleren Hintergrund ab. Erst nach ein paar Sekunden machte er einen Schritt nach vorn, und das Mondlicht fiel auf seine Züge. Ein Totengesicht! Zamorra hielt den Atem an. Wie einen Eishauch spürte er die Drohung. Da war etwas! Etwas zwischen ihm und diesen Augen! Sie schienen sich zu vergrößern, weiter zu werden, tiefer. Schwarze, unauslotbare Brunnenschächte, auf deren Grund ein seltsames, gleißendes Feuer brannte…

»Kommen Sie«, sagte der Fremde leise. »Kommen Sie…«

Zamorra preßte die Zähne aufeinander. Wie eine körperliche Berührung spürte er den Blick. Eine unsichtbare Kraft, die gegen die Schranken seines Bewußtseins flutete. Die diese Schranken aufbrechen wollte, in ihn eindringen, ihn in ihren Bann ziehen. Tief in ihm begann eine unsichtbare Saite zu schwingen. Sein Atem keuchte, und seine Gedanken verwirrten sich. »Kommen Sie«, hörte er die Stimme.

»Sie werden kommen! Zu mir - zu mir…«

Zamorra schüttelte den Kopf. Unendlich mühsam. Schweiß stand auf seiner Stirn.

»Nein«, krächzte er.

»Nein…«

Der Fremde lächelte. »Sie werden kommen. Glauben Sie es mir. - Warum wehren Sie sich? Sie sind müde - sehr müde! - Schauen Sie mich an!«

Zamorra hob die Lider, bohrte den Blick in diese fremden lavaschwarzen Augen. Er zitterte. Etwas wie ein Bann, eine todesähnliche Starre schien ihn zu überfallen. Sein Herz hämmerte in dumpfen Schlägen gegen die Rippen. Mit verzweifelter Kraft grub er die Zähne in die Unterlippe, spürte den salzig-bitteren Geschmack seines eigenen Blutes im Mund - und der jähe, scharfe Schmerz schnitt wie ein Messer durch sein Bewußtsein. Der Bann zerbrach. Es war, als sei ein tonnenschwerer Druck von ihm genommen. Er atmete tief durch, und er wußte glasklar, welcher teuflischen Falle er knapp entronnen war. Hypnose! Dieser Bursche mit dem Totengesicht hatte versucht, ihn zu hypnotisieren, ihn unter seinen Willen zu zwingen. Er hatte es vergeblich versucht - denn Zamorra wußte um diese geheimnisvolle Kraft, und deshalb waren die Barrieren seines Willens stark genug gewesen.

»Wer sind Sie?« stieß er hervor - jetzt wieder völlig Herr seiner selbst.

Der Fremde sah ihn an. Prüfend, ungläubig. Einen Moment lang blieb er reglos stehen, leicht vorgeneigt, mit gerunzelter Stirn - und dann wandte er sich mit einer geschmeidigen Bewegung um und verschwand genauso blitzartig und unvermutet zwischen den Büschen, wie er aufgetaucht war.

Zamorra zog die Taschenlampe aus dem Gürtel. Er ließ den Lichtkegel wandern, leuchtete die Straße ab, drang in das Buschwerk ein, lauschte immer wieder - doch den Mann mit dem Totengesicht schien der Erdboden verschluckt zu haben. Düster und völlig ausgestorben lag die Landschaft im Mondlicht.

Charles Vareck und der Fremde waren verschwunden wie ein Spuk. Zamorra war sehr nachdenklich, als er den Schloßhof überquerte und in die Bibliothek zurückging. Niemand hatte etwas von dem nächtlichen Zwischenfall mitbekommen. Nirgends war Licht aufgeflammt, das Schloß schlief friedlich wie zuvor.

Zamorra hob das Buch auf, das Vareck nach ihm geschleudert hatte, und drückte die schwere Eichentür hinter sich ins Schloß.

Die Ecken des kostbaren Lederbandes waren eingedrückt, ein paar Kratzer zeichneten sich auf dem dunklen Karmesinrot des Einbandes ab. Zamorra zog sich in einen der Sessel zurück und musterte den Buchrücken. Vier Ziffern. Eine Jahreszahl in verblichener Goldprägung. 1099. Sonst nichts.

Mit gerunzelter Stirn schlug Zamorra das Buch auf, blätterte es flüchtig durch und stieß auf eine Seite, deren obere Ecke umgeknickt worden war.

Eine Zeichnung!

Das kleine, aber detaillierte Abbild eines Amuletts aus ziseliertem Silber. Ein Drudenfuß in der Mitte.

Kreisförmig darum geordnet die zwölf Tierkreiszeichen. Und als äußerer Ring ein schmales Silberband mit Zeichen und Hieroglyphen, die Zamorra nicht entziffern konnte. Seine Augen verengten sich. Er blätterte weiter, ließ den Blick über die engbeschriebenen Seiten gleiten - und dann hatte er die Geschichte des Amuletts gefunden.

 

Anno Domini 1099 war es Leonardo de Montagne dank göttlicher Gnade vergönnt, mit den edlen Kreuzfahrern Jerusalem einzunehmen und die Heiligen Stätten den Ungläubigen zu entreißen. Dort gründeten sie ein Reich, auf daß die Heiligtümer der Christenheit auf immer erhalten blieben. Der zweite Sohn des Kalifen Achman jedoch hatte eine Frau, die rein war wie ein leuchtender Stern am Firmament und schöner als die aufgehende Sonne des Morgenlandes. Leonardo gefiel es, sie mit sich zu nehmen als Geisel, damit der Friede gesichert sei. Sie war schön, daß er sie nicht zurückgeben wollte, nicht um den Preis von Gold und nicht um den Preis eines Königreichs. Der Kalif aber änderte seinen Sinn und machte ihm ein Amulett zum Geschenk, auf daß er herrsche über die Mächte der Finsternis, über Dämonen und Geister…

 

Zamorra ließ das Buch sinken. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn, und für einen Moment ging sein Blick ins Leere. »… auf daß er herrsche über die Mächte der Finsternis«, wiederholte er murmelnd.

»Über Dämonen und Geister…«

War das die Lösung? Der uralte Fluch, der Unstern, der über dem Geschlecht derer de Montagne stehen sollte? Gab es das wirklich - dieses Amulett, das seinem Besitzer Macht über die Kräfte des Übersinnlichen verlieh?

Noch einmal betrachtete er die Abbildung.

So wie sie auch Charles Vareck vor wenigen Minuten betrachtet haben mußte. Und dabei versuchte er, sich die Ereignisse der vergangenen Stunden genau ins Gedächtnis zurückzurufen. Vareck war müde gewesen, abgespannt. Zu müde jedenfalls, um mit seinen Verwandten, die er seit Jahren nicht gesehen hatte, mehr als nur ein paar Worte zu wechseln. Und dann war er in die Bibliothek gegangen, hatte in einem der alten Bücher gelesen, hatte mit einem blindwütigen, völlig sinnlosen Angriff reagiert, als er überrascht wurde. Und draußen war dieser seltsame Fremde aufgetaucht. Hatte er dort auf Vareck gewartet?

Steckten die beiden unter einer Decke?

Um irgend etwas zu stehlen oder… herauszufinden? Irgend etwas vielleicht, das mit dem Tode Louis de Montagnes zusammenhing?

Zamorra schob mit einem tiefen Atemzug den Sessel zurück. Er wußte nicht, was hier gespielt wurde, wußte nicht einmal, ob er es mit normalen Gegnern zu tun hatte oder mit Dingen, die den Horizont des Verstandes, der Naturgesetze überschritten. Aber er war entschlossen, dem Rätsel auf den Grund zu gehen.

***

Der alte Raffael bemerkte am nächsten Morgen als erster, daß Charles Vareck verschwunden war. Er wirkte reichlich ratlos, als er die anderen davon in Kenntnis setzte.

»Monsieur Vareck hat überhaupt nicht in seinem Zimmer übernachtet«, sagte er. »Auch sein Wagen fehlt. Wenn er nicht seinen Koffer zurückgelassen hätte, müßte man annehmen, er sei wieder abgereist.«

Anabel de Montagne zog verächtlich die Mundwinkel herab.

»Er wird schon kommen«, meinte sie. »Schließlich geht es um Geld. Das läßt sich mein lieber Neffe nicht entgehen.«

Zamorra bezweifelte, daß sie recht behalten würde. Noch hatte er es nicht für nötig befunden, über den nächtlichen Zwischenfall zu sprechen.

Aber zumindest Nicole Duval schien intuitiv zu spüren, daß etwas nicht stimmte. Sie saß neben ihm am Frühstückstisch. Vermutlich mit Rücksicht auf die altehrwürdige Umgebung trug sie ein zugeknöpftes wadenlanges Kleid mit weißem Kragen und weißen Rüschen, dessen altmodischer Mottenkisten-Charme höchst reizvoll zur strahlenden Jugend der Trägerin kontrastierte. Nachdenklich rührte sie in ihrer Kaffeetasse herum und warf Zamorra einen Seitenblick zu. »Merkwürdig«, sagte sie so leise, daß niemand anders es verstehen konnte. »Er war schon gestern abend so seltsam. Leidet er vielleicht unter Bewußtseinsstörungen oder etwas Ähnlichem?«

Zamorra zuckte die Schultern.

»Nicht daß ich wüßte. Er wird schon seine Gründe haben, nehme ich an.«

»Mir soll es recht sein. Aber - ich habe ein eigenartiges Gefühl, Chef.«

»Ein Gefühl? Doch nicht etwa eine Vorahnung?«

Nicole warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Zamorra lächelte amüsiert. Aber er wurde sofort wieder ernst - denn auch er mußte gegen dieses seltsame Vorgefühl ankämpfen, und im Gegensatz zu Nicole wußte er genau, daß so etwas durchaus nicht zum Lachen war.

Charles Vareck kam nicht. - Er erschien weder zum Frühstück noch später.

Und als gegen elf Uhr Maitre Aubert erschien, um in der großen Halle Louis de Montagnes Testament zu verlesen, war Charles Vareck immer noch verschwunden. Jean Aubert machte es feierlich. Er brauchte eine halbe Stunde - aber was er langsam und jedes Wort skandierend vorlas, war im Grunde für keinen der Anwesenden eine Überraschung. Anabel de Montagne erbte den Erlös aus diversen Landverkäufen - einhunderttausend neue Franc in Aktien und Wertpapiere. Charles Vareck waren verschiedene Beteiligungen zugedacht.

In weiser Einsicht in den Charakter seines Neffen hatte Louis de Montagne verfügt, daß das Geld nicht aus den betreffenden Firmen herausgezogen, sondern nur ein bestimmter monatlicher Betrag ausgezahlt werden dürfe. Château Montagne mitsamt den umliegenden Besitzungen fiel an Zamorra. Für ihn waren keinerlei Bedingungen an die Erbschaft geknöpft. Und was in dem verschlossenen Brief stand, den ihm sein Onkel außerdem hinterlassen hatte, entzog sich auch Maitre Auberts Kenntnis.

Der Umschlag war versiegelt, das Papier vergilbt. Louis de Montagne mußte ihn schon vor längerer Zeit geschrieben haben. Zamorra betrachtete ihn nachdenklich, dann schob er ihn in die Innentasche seines Jacketts, weil er instinktiv fühlte, daß es besser war, ihn erst später in aller Ruhe zu lesen. Jean Aubert verstaute seine Unterlagen wieder in der Aktenmappe. Die Einladung zum Mittagessen mußte er ablehnen. Er stand auf, wollte sich verabschieden - und im gleichen Moment schlug das Telefon an. Raffael hob ab.

Nach einer Weile kam er herein, wandte sich an Zamorra, den er bereits als neuen Schloßherrn akzeptiert hatte, und verbeugte sich steif.

»Für Sie, Monsieur. Die Polizei, glaube ich.«

Zamorra fühlte ein kühles Prickeln im Nacken. Schweigend ging er in den Vorraum hinüber, griff nach dem Hörer und meldete sich. Kommissar Malice war am anderen Ende der Leitung. Seine Stimme klang rauh, seltsam gepreßt.

»Entschuldigen Sie bitte die Störung, Monsieur. Es ist wichtig. Gehe ich recht in der Annahme, daß im Moment ein gewisser Charles Vareck auf Château Montagne wohnt?«

Zamorras Finger schlossen sich fester um den Hörer.

»Ja«, sagte er. »Was ist mit ihm?«

»Er ist tot, Monsieur. Seine Leiche wurde in der Nähe des Dorfes gefunden. Sie werden ihn identifizieren müssen…«

***

Zwanzig Minuten später ließ Zamorra den Fiat Dino auf einem einsamen Parkplatz am Straßenrand ausrollen. Es hatte zu regnen begonnen. Der Lack der Streifenwagen und Zivilfahrzeuge glänzte naß.

Ein halbes Dutzend uniformierter Beamter lief in ihren wasserdichten blauen Pelerinen herum, ein spindeldürrer Fotograf versuchte, seine Kamera mit einem geblümten Damenschirm zu schützen, und Pierre Malice löste sich aus einer Gruppe von Zivilisten, um Zamorra zu begrüßen.

»Der Tote wurde von einem Durchreisenden gefunden«, berichtete er. »Einem Handelsvertreter aus Paris. Wenn der Bursche nicht ausgerechnet hier hätte austreten müssen, wäre die Leiche vielleicht noch Wochen unentdeckt geblieben.«

Zamorra nickte nur.

»Wo ist er?« Malice wies auf den Saum des Gebüsches.

Zamorra folgte ihm schweigend. Dornen verfingen sich in seiner Jacke, von dem nassen Laub rieselten Tropfen auf ihn herab - und dann stand er vor der Gestalt, die ausgestreckt auf dem Rücken lag, reglos und starr, mit ausgebreiteten Armen und aufgerissenen Augen dem Regen preisgegeben.

Es war Charles Vareck. Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Die gräßliche Wunde klaffte fast von einem Ohr bis zum anderen…

***

Nicole sah blaß aus. Die winzigen Sommersprossen auf ihrer kleinen, energischen Nase traten deutlicher hervor.

»Aber warum?« fragte sie. »Was steckt dahinter, Chef? Erst dieser völlig unerklärliche Mord an Ihrem Onkel - und jetzt das! Ich verstehe das alles nicht.«

Zamorra hob die Schultern. »Ich kann es mir auch nicht erklären. Und die Polizei steht ebenfalls vor einem Rätsel. Es gibt keine Spuren, keinen Hinweis auf den Täter, kein…«

Er unterbrach sich, da seine Tante den Raum betrat. Anabel de Montagne war reisefertig. Sie hatte mit eisiger Empörung reagiert - als sei es ein moralisches Vergehen, ermordet zu werden. Und sie war fest entschlossen, keine Nacht länger unter diesem Dach zu verbringen. Nicole hatte sich bereit erklärt, sie zum Bahnhof zu fahren, da sie ohnehin etwas aus dem Dorf besorgen mußte. Der Abschied war kurz, stand unter dem Eindruck der schrecklichen Ereignisse. Die beiden Frauen verließen das Schloß, und Zamorra wartete, bis er den Motor des Dino aufheulen hörte. Sein Gesicht war sehr nachdenklich, als er einen der schweren Gobelinsessel an den Kamin rückte, sorgfältig die kurze sanftbraune Meerschaumpfeife stopfte und nach dem Brief griff, der immer noch in seiner Tasche steckte. Der Umschlag war nicht beschriftet.

Zamorra brach das Siegel und nahm vorsichtig den Brief heraus. Er bestand nur aus einem einzigen Blatt, eng beschrieben mit der steilen, energischen Handschrift seines Onkels:

 

Mein lieber Neffe!

Wenn Du dies liest, werde ich bereits begraben sein. Wie immer und wann immer ich auch gestorben bin - mach Dir keinen Kummer darüber, denn ich habe lange genug gelebt, und ich bin glücklich gewesen. Ich habe Dir Château Montagne vererbt, weil Du der einzige unter all meinen Verwandten warst, der diesen Ort geliebt hat und der sich empfänglich für seinen Zauber zeigte. Ich hoffe, daß Du das Schloß unserer Väter genau wie ich erhalten wissen willst. Mache Château Montagne zu Deiner Heimat! Werde glücklich hier! Aber - und das ist der Sinn meines Briefes an Dich - versuche niemals, allzu tief in die Geheimnisse dieses Ortes einzudringen. Im Keller der Burg gibt es eine bestimmte Tür, die das Wappen der Montagnes trägt. Respektiere ihr Geheimnis! Was immer Du aus dem Schloß machst - diese Tür öffne niemals und unter keinen Umständen. Es wäre dein Tod. Und es würde nicht nur für Dich, sondern auch für viele andere Menschen Tod und Verderben bedeuten. Ich bitte Dich inständig, nicht zu versuchen, das Rätsel zu lösen, den Sinn meiner Warnung zu enthüllen. Beherzige sie - dann kann Château Montagne ein Paradies sein. Lebe wohl, lieber Neffe, und auf Wiedersehen in einer anderen Welt.

Dein Onkel Louis de Montagne.

 

Zamorra ließ den Brief sinken. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn. Er starrte das vergilbte Papier an, er las noch einmal den Text, langsamer diesmal, und er hatte das Gefühl, als ob von irgendwoher ein eiskalter Hauch seinen Rücken streifte. Die Pfeife, die er immer noch in der Rechten hielt, war erloschen.

***

Nicole war erleichtert, als der Zug den Bahnhof verließ. Diese Tante konnte einem Menschen schon auf den Wecker fallen. Der Fiat Dino wartete auf dem Parkplatz. Nicole erreichte den Wagen, wollte einsteigen - und prallte zurück, als sei sie gegen eine unsichtbare Mauer gerannt. Ein Mann saß auf dem Beifahrersitz. Ein großer knochiger Mann, schmalschultrig, mit einem dürren, faltigen Hals und schütteren, dicht an den Schädel gekämmten Haaren. Er saß ruhig da, mit völliger Selbstverständlichkeit, und er schien die Schritte des Mädchens nicht zu hören. Nicole holte tief Luft. Ihre Nasenflügel vibrierten.

»He!« zischte sie. »Können Sie mir vielleicht verraten, was Sie in meinem Wagen…«

Der Mann drehte sich um. Er drehte sich rasch um, ruckartig - und der Anblick seines Gesichtes ließ Nicole verstummen. Seine ausgemergelten Züge erinnerten an einen Totenschädel. Wangenknochen, über denen sich die gelbe Haut spannte, schwarze tiefliegende Augen, messerrückendünne Lippen. Nichts in diesem Gesicht schien zu leben, nur tief auf dem Grund der Pupillenschächte brannte ein seltsames Feuer, und es war dieser kalte, gleißende Glanz, der Nicole vom ersten Moment an in seinen Bann schlug. Sie schluckte.

»Was tun Sie in meinem Wagen, Monsieur?« wiederholte sie wesentlich leiser. Der Fremde zog die Lippen von den Zähnen. Vermutlich sollte das ein Lächeln sein. Auf Nicole wirkte es wie eine Grimasse.

»Steigen Sie ein«, sagte er nur.

Nicole runzelte die Stirn. Sie starrte den Fremden an. Der Bursche war unverschämt. Ein Flegel! Sie holte tief Luft, sie wartete auf den Zorn, die Empörung - aber seltsamerweise empfand sie nichts, was der Situation angemessen gewesen wäre. Nichts - außer einer eigentümlichen Leere. Einem Gefühl der Gleichgültigkeit, das sich in ihr auszubreiten schien und…

»Steigen Sie ein«, wiederholte der Fremde. »Sie werden einsteigen. Jetzt! Sofort!«

Nicole schluckte. Der Blick dieser dunklen Augen traf sie wie eine Berührung, drang tief in sie ein, bis in das Zentrum des Willens.

»Sie sind wohl verrückt geworden!« sagte sie. Das heißt - sie wollte es sagen. Statt dessen streckte sie die Hand aus. Ohne es zu wollen, ohne es auch nur wirklich zu wissen, zog sie den Wagenschlag auf, glitt hinter das Steuer und schloß die Tür hinter sich. Der Fremde nickte zufrieden.

»Gut«, sagte er mit seiner dunklen seltsam eintönigen Stimme. »Fahren Sie, Ich werde Ihnen sagen, wohin Sie fahren müssen.«

»Nein«, murmelte Nicole. »Nein, ich…«

»Sie werden fahren. Sie wissen doch genau, daß Sie fahren werden, nicht wahr?«

Nicole nickte mechanisch. Ihr Mund war trocken. Das Herz hämmerte in schweren Schlägen gegen ihre Rippen, und tief in ihrem Innern spürte sie mit einem Anflug von Schrecken, wie ihr von Sekunde zu Sekunde mehr die Wirklichkeit entglitt. Ihre Finger drehten den Zündschlüssel. Der Motor kam, bubberte ein paarmal, lief dann rund. Die reinrassige Ferrari-Maschine brummte wie eine zornige Hornisse. Nicole legte den Gang ein, wandte mühsam den Kopf und lieferte sich erneut dem düsteren, zwingenden Blick des Fremden aus.

»Wohin?« fragte sie heiser.

»Richtung Château Montagne. Ich sage Ihnen rechtzeitig, wenn Sie abbiegen müssen.« Nicole fuhr an. Gehorsam, wie eine Aufziehpuppe, wendete sie den Wagen, verließ den Bahnhofsvorplatz und nahm die schmale, gewundene Straße in Richtung Château Montagne…

***

Zamorra klappte seinen Koffer auf. Einen Moment lang suchte er zwischen Wäschestücken, dann schlossen sich seine Finger um den Griff des kurzläufigen Smith and Wesson 38er Special. Die Waffe lag schwer und kühl in der Hand. Sie war geladen und ausgezeichnet gepflegt, obwohl Zamorra sie - außer auf dem Schießstand - noch nie benutzt hatte. Mechanisch prüfte er die Trommeln, betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den matt schimmmernden brünierten Stahl und schob den Revolver dann in die Jackentasche.

Seine Lippen lagen hart aufeinander, als er den Raum verließ. Raffael hatte sich bereits in sein Zimmer zurückgezogen. Nicole würde frühstens in einer halben Stunde vom Bahnhof zurückkehren. Zamorra war allein, ungestört - und was er wichtiger fand: Er würde in das, was er vorhatte, niemanden mit hineinziehen. In seiner Tasche knisterte immer noch der Brief. Dieser Brief mit der Warnung, eine bestimmte Tür im Keller nicht zu öffnen. Zamorra spürte ein leises Kribbeln in der Magengegend. Er war weit davon entfernt, die Warnung einfach in den Wind zu schlagen, sie als Unsinn abzutun - aber er mußte Gewißheit haben. Die schwere, eichene Kellertür quietschte in den Angeln, als er sie öffnete. Graue ausgetretene Steinstufen führten nach unten.

Zamorra tastete nach dem Lichtschalter, ließ die trübe, aber immerhin ausreichende Beleuchtung aufflammen und stieg die Treppe hinunter. Soweit er sich erinnerte, wurde nur der Keller unter der ehemaligen Kemenate benutzt. Er kannte diesen Trakt, unterzog ihn nur einer flüchtigen Musterung. Verschiedene Räume waren mit alten Möbeln und ausgedienten Hausrat vollgestopft; es gab Regale, in denen sich Konservendosen und andere Vorräte stapelten.

In einem tiefen, modrig-kühlen Gewölbe war der Weinkeller untergebracht. Zamorra betrachtete die Sammlung verstaubter Flaschen nur flüchtig. Sie waren eine wahre Fundgrube für einen Kenner und Liebhaber edler Tropfen - aber im Augenblick hatte er anderes zu tun. Die Tür, die in den ungenutzten Teil des Kellers führte, fand er erst nach einigem Suchen. Modrige Kühle schlug ihm entgegen, als er sie öffnete. Hier gab es kein elektrisches Licht mehr.

Zamorra sah sich um, nahm eine der Pechfackeln aus der metallenen Halterung und entzündete sie mit seinem Feuerzeug. Unruhig, geisterhaft huschte der Widerschein der Flammen über die dicken Mauern. Die Bruchsteinquader schimmerten feucht. Etwa vier, fünf Meter verlief der Gang geradeaus, dann endete er vor einer weiteren Treppe, die nach unten führte und deren Stufen sich in der Dunkelheit verloren. Zamorra ging weiter. Er wußte, daß der Keller der Burg nicht aus einem einzigen Geschoß bestand, sondern aus verschachtelten Gewölben und Verließen in verschiedenen Ebenen.

Ein paarmal kam er an winzigen Mauerluken vorbei, die nur zur Belüftung von Kerkerzellen dienten, deren Eingänge weiter oben lagen. Rostige Ketten stapelten sich auf dem Boden, in die Mauern waren eiserne Ringe eingelassen. Zamorra durchquerte einen Raum mit einem schweren Tisch und zwei Eichenbänken, den vor unendlich langer Zeit einmal Wächter oder Folterknechte benutzt haben mochten, wandte sich nach rechts, wo ein weiterer Gang abzweigte, und drang immer tiefer in das unterirdische Labyrinth ein. Nach etwa zehn Minuten hatte er die Folterkammer erreicht. Er biß die Zähne zusammen. Daß dieser gräßliche Ort irgendwann im finsteren Mittelalter zuletzt benutzt worden war, nahm ihm nichts von seinem Schrecken. Zamorra ließ den Blick über die teuflischen Geräte gleiten, über das Streckbett, die eiserne Jungfrau, das Kohlenbecken, die Zangen, Peitschen und Ketten, dann wandte er sich rasch ab und ging wieder zur Tür. Bis hierher hatte er noch in etwa Bescheid gewußt - bei einem seiner ersten Besuche auf Château Montagne war er fast noch ein Kind gewesen und in einem Alter, in dem ihn Burgverließ und Folterkammer ungemein fasziniert hatten.

Aber weiter war er nie gekommen - und jetzt, da er darüber nachdachte, erinnerte er sich auch deutlich, daß sein Onkel alle Fragen nach dem restlichen Teil des Kellers immer energisch abgewehrt hatte.

Weil die Tür mit dem Wappen in der Nähe lag! Und weil es dahinter keine normalen Kellerräume mehr gab, sondern uralte Gewölbe, die ein Geheimnis bargen? Zamorra zögerte kurz, dann folgte er weiter dem Gang, der an der Folterkammer vorbeiführte. Seine Kopfhaut kribbelte. Er war sich bewußt, daß er Angst empfand.

Adrenalin, dachte der Wissenschaftler in ihm. Erhöhte Hormonproduktion. Flucht- oder Kampfbereitschaft im Augenblick der Gefahr und… Da war die Tür. Schwere Eichenbohlen, ein geschnitztes Wappen. Drei stilisierte Lilien und ein Adler - das Wappen der Montagnes. Zamorra nahm die Fackel in die Linke. Er zögerte. Seine Natur, seine Forschungen, seine Erkenntnis - das alles hatte ihn wachsam gemacht, empfänglich für Stimmungen und Ausstrahlungen die andere nicht wahrnahmen. Und diese besondere Sensibilität ließ ihn jetzt die Gefahr spüren. Hinter dieser Tür war etwas. Etwas Unheimliches. Drohendes. Er wußte es, er fühlte förmlich, wie es ihn anwehte, und er glaubte, die Warnung in Louis de Montagnes steiler, energischer Schrift wieder ganz deutlich vor sich zu sehen.

Aber er war nicht hierhergekommen, um jetzt aufzugeben. Mit fest zusammengepreßten Lippen streckte er die Hand aus. Der Riegel ließ sich überraschend leicht abheben. Zamorra drückte die rostige Klinke herunter, gab der Tür einen Stoß, und mit einem mißtönenden Knarren schwang sie zurück. Dunkelheit. Eine Dunkelheit, gegen die auch die Pechfackel nichts ausrichtete. Zwei, drei Sekunden vergingen. Sekunden in völliger Stille. Und dann, während plötzlich ein seltsamer, singender Ton in der Luft hing, erlebte Zamorra das Erwachen der Dämonen. Er sah die tanzenden glimmenden Funken, die sich zu Wolken verdichteten. Er sah, wie die Funken zu Flammen wurden. Sah, wie sich aus den wabernden, tanzenden Feuergestalten die bleichen Gerippe materialisierten - und erst als zum erstenmal das gellende, teuflische Gelächter laut wurde, erwachte er aus seiner Erstarrung. Er wich zurück. Langsam, Schritt für Schritt. Angst war in ihm. Nackte, panische Angst, die an den Schranken der Beherrschung rüttelte. Aber er wußte, daß nichts tödlicher sein würde, als jetzt den Kopf zu verlieren, und er behielt unter Aufbietung aller Kraft seine Nerven unter Kontrolle. Er erreichte die Tür. Er wußte, daß er sie schließen mußte. Schließen, ehe etwas Schreckliches geschah. Seine Zähne preßten sich aufeinander, seine Muskeln spannten sich - und da spürte er plötzlich den unheimlichen, eisigen Hauch im Rücken. Er wirbelte herum. Funken tanzten vor seinen Augen.

Lodernde Flammen.

Draußen auf dem Gang wuchs eine der gräßlichen Gestalten empor - und Zamorra begriff, daß es schon zu spät war, um die Tür noch zu schließen. Ehe er ausweichen konnte, packten die bleichen Knochenhände zu. Ein glühender Reif schien sich um seinen Arm zu schließen.

Wie eine Stichflamme schoß der Schmerz durch seiner Körper. Wider Willen schrie er auf, war sich zurück, und mit einer verzweifelten reflexhaften Bewegung gelang es ihm sich loszureißen. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte. Gelächter gellte in seinen Ohren. Instinktiv schnellte er seinen Körper herum, rollte über den Steinfußboden, kam wieder auf die Beine und rannte blindlings in einen der sich kreuzenden Gänge hinein. Zufall, Eingebung, Glück - er wußte später selbst nicht mehr, was ihm half in diesen Sekunden. Er sah nur die Treppe. Eine steile steinerne Wendeltreppe, schwach erhellt von dem rötlichen Widerschein der Flammengestalten. Er fragte sich nicht, wo sie hinführte. Mit keuchenden Lungen rannte er darauf zu, jagte die Stufen hinauf, stolperte, fing sich wieder und warf sich mit aller Kraft gegen die Tür am Kopf der Treppe. Sie gab nach. Knirschend sprang sie zurück.

Zamorra taumelte in einen dunklen Raum hinein. Undeutlich spürte er die Fasern eines Teppichs unter seinen Füßen, doch das war ihm jetzt gleich. Er wirbelte herum, warf sich erneut gegen die Tür, diesmal von innen. Mit einem dumpfen Laut fiel sie ins Schloß, das gellende Teufelsgelächter verstummte wie abgeschnitten, und Zamorra blieb atemlos in der Dunkelheit stehen. Seine Finger zitterten, als er nach der Stablampe in seiner Tasche griff. Die Birne flammte auf. Der Lichtkegel wanderte, erfaßte Sessel, einen Tisch, hohe Regale. Die Bibliothek! Er war in der Bibliothek gelandet.

Taumelnd durchquerte er den Raum, schaltete die Deckenbeleuchtung ein und starrte auf das Bücherregal, das die Geheimtür verbarg, die er gerade benutzt hatte. Nichts wies darauf hin, daß es hier einen Durchschlupf gab. Die alten Bücher waren genauso verstaubt wie alle anderen. Drei Dutzend grüner Lederbände mit Silberprägung reihten sich aneinander, in eines der stabilen Regalbretter war ein Nagel geschlagen - und an diesem Nagel hing ein kleines einfaches Kruzifix. Zamorra runzelte die Stirn. War es das Kreuz, das die Dämonen daran gehindert hatte, ihn zu verfolgen? Es mußte so sein. Diese Tür konnten die unheimlichen Gestalten nicht benutzen. Aber das hieß nicht, daß sie in ihren Gewölben bleiben würden - denn die Kellertür in der Halle schützte kein Kruzifix.

Zamorra hatte plötzlich das Gefühl, als würge eine unsichtbare Faust an seiner Kehle. Jäh und eiskalt kam ihm die Gefahr zum Bewußtsein. Raffael Bois war im Haus. Nicole würde zurückkehren. Er spürte den brennenden Schmerz an seinem Arm, er glaubte noch immer, das grelle, gierige Gelächter zu hören - und er wußte, daß die Dämonen alles daransetzen würden, ein anderes Opfer zu finden.

Er mußte sie wieder in ihr Gefängnis sperren. Irgendwie mußte er sie hinter die Tür mit dem Wappen locken. Er mußte es schaffen, um jeden Preis - ganz gleich, was dabei mit ihm selbst passierte. Er streckte die Hand nach dem Kruzifix aus… und zog sie wieder zurück. Nein, die Geheimtür mußte versperrt und versiegelt bleiben. Es gab ein zweites Kruzifix in der Halle über dem Kamin. Zamorra ließ erneut die Taschenlampe aufflammen, verließ die Bibliothek und hastete durch den Wehrgang. Die Halle der Burg lag in völliger Finsternis. Wie ein Geisterfinger tastete der Strahl der Taschenlampe umher. Zamorra fand den Lichtschalter, wollte die Deckenbeleuchtung einschalten - und ließ es dann bleiben.

Er wußte, daß ihn der unheimliche Feuerschein als erstes warnen würde und daß er in der Dunkelheit die bessere Chance besaß. Er ging zum Kamin, nahm das Kruzifix von der Wand und näherte sich langsam der Kellertür. Seine Handflächen waren feucht. In der Linken hielt er die Lampe, in der Rechten das Kreuz. Vorsichtig öffnete er die Kellertür. Nichts! Kein Geräusch, keine Gestalt, keine tanzenden Funken. Das Licht brannte noch. Zamorra schaltete es aus. Er wartete ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, und begann dann, vorsichtig und langsam die Treppe hinunterzusteigen. Auf die Taschenlampe verzichtete er. Erst am Fuß der Treppe zog er sie wieder aus dem Hosenbund und ließ sie kurz aufleuchten, um sich zu orientieren. Er tat das noch mehrfach, während er mit gespannten Sinnen dem Weg folgte, den er auch vorhin gegangen war.

Eine dichte, fast körperlich spürbare Stille lastete in den Kellergewölben. Die Dunkelheit wirkte undurchdringlich wie schwarze Watte. Unbehelligt erreichte Zamorra die Folterkammer, warf einen Blick hinein und ging noch langsamer und vorsichtiger weiter. Ein paar Sekunden später sah er den rötlich glimmenden Schein in einem der verzweigten Gänge. Er biß die Zähne zusammen. Seine Hand schloß sich fester um das Kruzifix. Schweiß trat auf seine Stirn, und er brauchte alle Selbstbeherrschung, um den Impuls zur Flucht niederzukämpfen.

Da waren sie!

Tanzende, lodernde Feuergestalten! Wabernde Lichtpunkte, grinsende Gerippe - Dämonen in allen Stadien der Materialisation. Düsterer Flammenschein erfüllte das alte Gemäuer. Von allen Seiten kamen die Horrorgestalten heran, und das gellende, teuflische Gelächter hallte von den Wänden wider. Einer der Dämonen ließ mit einem gräßlichen Kichern seine Knochenhand vorschießen. Fast berührten die weißen, von seltsamen kaltem Licht umflossenen Finger Zamorras Brust - da hielt er dem Angreifer blitzschnell das Kruzifix entgegen. Mit einem irren Fauchen fuhr die Knochengestalt zurück. Die Umrisse des Skeletts schienen zu verschwimmen. Nur noch Flammen loderten, wanden sich in grotesken Verrenkungen über den Boden. Ein nervenzerfetzendes Heulen erfüllte die Luft. Immer wieder kamen die unheimlichen Gestalten näher, wichen wieder, streckten erneut ihre lodernden Flammenarme aus - aber es war, als kämpften sie gegen eine unsichtbare Wand an, die sie nicht durchdringen konnten.

Zamorra wandte den Kopf. Sein Blick hing an der Tür mit dem Wappen. Sie stand halb offen. Langsam, mit hämmerndem Herzen und verkrampften Muskeln schob er sich an der Mauer entlang, glitt durch die Öffnung und zog sich rückwärts in die Tiefe des Raumes zurück. Die Dämonen folgten ihm. Immer noch begleitete ein schauerliches Konzert aus wütendem Fauchen, Heulen und Wehklagen jede ihre Bewegungen. Zamorra spürte den schalen Angstgeschmack im Mund. Er stand jetzt jenseits der Tür. Und wenn dies das ureigene Reich der Feuerdämonen war, wenn die bannende Kraft des Kruzifixes hier nicht mehr wirkte… Eine der Feuergestalten glitt auf ihn zu. Zwei, drei Meter war sie noch von ihm entfernt, als sie wieder zurückwich. Mit zuckenden Bewegungen huschte sie zur Seite.

Andere folgten ihr.

Flammen loderten, Totenschädel grinsten, der eiskalte Hauch dieses unwirklichen Feuers schien Zamorra förmlich einzuhüllen, und die lauernden, mordgierigen Geister umstanden ihn wie eine wabernde, undurchdringliche Wand. Er setzte sich in Bewegung. Langsam, Schritt für Schritt, schob er sich zur Seite, das Kruzifix in der ausgestreckten Hand. Die Front aus Flammen und tanzenden Gerippen teilte sich. Zamorra spannte die Muskeln.

Sein Blick hing an den drohenden Gestalten zwischen ihm und der Tür. Er machte noch einen Schritt, noch einen und noch einen - und dann explodierte er förmlich. Blitzartig schnellte er vor. Eiseskälte griff nach ihm - eine Kälte, die verbrannte. Kreischende Schreie gellten auf, ein unheimliches, wuterfülltes Fauchen. Für Sekunden glaubte er sich im Zentrum der Hölle, spürte die vernichtende Kraft des Feuers mit jeder Faser - und dann taumelte er über die Schwelle, warf sich herum und schlug mit zitternden Fingern die Tür zu. Mit einem dumpfen, schmatzenden Laut fiel sie ins Schloß. Noch durch die dicken Eichenbohlen war das Heulen der Dämonen zu hören.

Zamorra hielt den Atem an, blieb reglos und wie versteinert stehen, erwartete jeden Moment, daß sich irgendwo eine der Geister materialisieren würde - und er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, daß er es geschafft hatte. Langsam, fast schwindlig vor Erleichterung, stieß er die Luft aus.

Die Gefahr war gebannt! Für diesmal…

***

Ein feiner, nadelscharfer Schmerz drang in Nicole Duvals Bewußtsein. Ein Schmerz an ihrem Arm.

Mühsam drehte sie den Kopf, hob die Lider, sah an sich herunter. Ihr Blick erfaßte die Kanüle der Injektionsspritze, die die Haut in ihrer Ellenbogenbeuge durchstoßen hatte. Eine wasserhelle Flüssigkeit füllte den Kolben. Nicole sah die schmale, nervige Hand, die die Spritze hielt, sah ein dürres Gelenk, um das der Ärmel des weißen Kittels schlotterte, und versuchte vergeblich, sich zu erinnern, was geschehen war. Eine seltsame Wärme erfüllte sie, rann durch ihre Adern und betäubte den Anflug von Unruhe. Nicole spürte etwas in ihr Hirn eindringen wie ein schleichendes Gift, doch sie hatte nicht die Kraft, sich dagegen zu wehren. Ihr Blick glitt höher, erfaßte die dürre, knochige Gestalt und das Totengesicht mit der gelben Haut und den lavaschwarzen Augen.

»Dr. Ramondo«, flüsterte sie.

Die dünnen Lippen zogen sich von den Zähnen zurück, das Gesicht lächelte.

»Sieh mich an«, hörte sie die leise, monotone Stimme Ramondos. »Sieh' mich an… Sieh mir in die Augen!«

Sie sah ihm in die Augen. Schwarze, unergründliche Augen von hypnotischer Kraft. Augen, auf deren Grund ein unsichtbares Feuer zu brennen schien und deren Blick alles ausfüllte.

»Du gehörst mir«, flüsterte Ramondo. »Hörst du? Du gehörst mir! Du wirst tun, was ich befehle!«

Nicole war sich nicht bewußt, daß sie antwortete. Ihre Stimme klang wie ein fernes Echo.

»Ja, ich gehöre dir… Ich werde gehorchen…«

***

In der Bibliothek brannte Licht. Zamorra hatte sich einen doppelten Kognak eingeschüttet. Das sanfte Feuer des Alkohols beruhigte seine aufgepeitschten Nerven. Er nahm einen weiteren Schluck, streifte sein Jackett ab, schob den Ärmel des auberginefarbenen Hemdes nach oben und betrachtete die Brandwunde an seinem Arm. Fünf Finger! Knochenfinger… Tiefe, glutrote Feuermale, die wie die Hölle brannten. Zamorra streifte den Ärmel wieder zurück, dessen Stoff an den entsprechenden Stellen genauso verkohlt war wie der des Jacketts, biß die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz zu ignorieren.

Die Bibliothek sah aus wie eh und je. Nichts wies darauf hin, daß es hier eine Geheimtür gab. Aber irgendwo mußte eine Vorrichtung zu finden sein: ein Knopf, ein Hebel oder etwas Ähnliches, um den Mechanismus auszulösen, der das Regal von seinem Platz bewegte und den Durchschlupf zu der getarnten Wendeltreppe freigab. Zamorra musterte die Reihe der Bücher. Alte, dunkle Lederbände. Irgendein Geschichtswerk. Jahreszahlen kennzeichneten die einzelnen Bände, in Silber geprägt und…

Zamorra stutzte. Sein Blick sog sich an einem der Bücher fest, an den verblichenen Ziffern. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. Anno Domini 1990… Ein Jahr, das es nicht gab!

Das noch in der Zukunft lag, im dunkel künftiger Zeiten. Der Band sah genauso aus wie die anderen, konnte niemandem auffallen, der nicht sehr genau hinsah - und dennoch gehörte er nicht dazu, sondern mußte etwas anderes bedeuten. Mit zwei Schritten trat Zamorra an das Regal heran, griff nach dem Buch und nahm es von seinem Platz. Seine Augen hatten sich verengt. Er erwartete, Widerstand zu spüren, das Knarren zu hören, mit dem die Geheimtür zurückschwang. Aber nichts dergleichen geschah. Mühelos ließ sich das Buch aus dem Regal nehmen und… Buch? Das war überhaupt kein Buch, wie er jetzt erkannte. Er hielt eine flache Kassette in der Hand, täuschend echt als Lederband getarnt. Sie sah genauso aus, war genauso groß, hatte vermutlich das gleiche Gewicht wie die anderen Bücher. Aber der eigentümliche, charakteristische Geruch nach ausgetrocknetem, alten Papier fehlte, der Goldschnitt glänzte etwas zu hell, und als Zamorra prüfend mit dem Fingerknöchel gegen den Einband klopfte, hörte er an dem hohlen Geräusch, daß es sich um einen Metallbehälter handelte.

Zamorra kniff die Augen zusammen, betrachtete die Kassette. Vermutlich ließ sie sich öffnen, so wie sich ein Buch aufschlagen ließ. Prüfend tastete er mit dem Finger über den Rand des Einbands, fühlte die winzige Erhöhung - und zögerte.

Ein Schauer überlief ihn. Von der Kassette schien eine seltsame Kraft auszugehen, etwas wie eine unsichtbare Schwingung, die die Atmosphäre veränderte. Zamorra spürte die Bedeutung des Augenblicks mit jeder Faser. Er preßte die Zähne zusammen, drückte mit einem entschlossenen Ruck auf den Knopf oder Hebel, oder was immer es war, und öffnete die Kassette. Dunkelroter Samt. Ein weißes, seidig schimmerndes Tuch, das den Inhalt verdeckte.

Zamorra zog es zur Seite - und hielt den Atem an.

Das Amulett!

Das silberne Amulett Leonardo de Montagnes! Er erkannte es ganz deutlich. Den Drudenfuß in der Mitte. Den Ring mit den Tierkreiszeichen, den zweiten, äußeren Ring mit den geheimnisvollen Hieroglyphen. Und eine dünne silberne Kette, mit deren Hilfe der Besitzer den Talisman um den Hals tragen konnte. Zamorra atmete tief. Er streckte die Hand aus, fischte das Amulett aus der Kassette. Es war kalt. Aber es nahm überraschend schnell die Wärme seiner Haut an, begann silbrig zu schimmern und…

Das Hupen eines Wagens unterbrach seine Gedanken.

Unten im Hof fuhr der rote Dino vor. Das Motorengeräusch verstummte, und Zamorra hörte das Klappen des Wagenschlags. In einem raschen Entschluß ließ er das Amulett in die Tasche gleiten, stellte die Kassette wieder an ihren Platz zwischen den anderen Büchern und verließ die Bibliothek. Als er die Halle betrat, schloß Nicole gerade die Tür hinter sich. Erst jetzt kam Zamorra zum Bewußtsein, daß sie eigentlich längst hätte zurück sein müssen. Sie lächelte, aber ihr Gesicht wirkte blaß und ziemlich abgespannt.

»Ich hatte eine Panne, Chef«, berichtete sie. »Deshalb hat es so lange gedauert.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Was war's denn? Schlimm?«

Sie schüttelte den Kopf. »Reifenpanne. Ich glaube, da lagen Glasscherben auf der Straße.«

»Und Sie haben tatsächlich selbst das Rad gewechselt?«

»Wie? - Ja, natürlich.« Ihr Blick kam von irgendwoher zurück, sie atmete tief und lächelte. »Schließlich bin ich nicht von gestern, Chef. Und ein männliches Wesen war leider nicht in der Nähe. Puh, bin ich müde! Ich glaube, ich kippe um, wenn ich nicht sofort zu Bett gehe.«

Damit schwang sie herum, gähnte noch einmal ausgiebig - und war ohne ein weiteres Wort über die Treppe nach oben verschwunden. Zamorra sah ihr kopfschüttelnd nach. Einen Moment lang lauschte er noch auf ihre Schritte, dann zuckte er die Schultern, wandte sich ebenfalls um und ging in die Bibliothek zurück. Er mußte mehr über das Amulett erfahren. Irgendwo in den alten Büchern waren mit Sicherheit noch weitere Informationen zu finden.

Und die würde er ausgraben, und wenn es die ganze Nacht kostete.

***

Nicole Duval wußte nicht genau, was sie geweckt hatte.

Sie lag auf dem Baldachinbett in ihrem Zimmer. Und sie tauchte nicht allmählich ins Bewußtsein, wie gewöhnlich, wenn ein ungewohntes Geräusch sie gestört hatte, sondern war von einer Sekunde zur anderen hellwach, als habe sie überhaupt nicht geschlafen. Verwundert stellte sie fest, daß sie vollkommen angekleidet war. Sogar die Schuhe spürte sie an ihren Füßen, als sie sich bewegte.

Mit einem Ruck setzte sie sich auf, tastete neben sich und knipste die Nachttischlampe an. Fast Mitternacht, sagte ihr ein Blick auf die Uhr. Sie erinnerte sich, daß sie früh zu Bett gegangen war. Aber ohne sich auszuziehen? War sie denn so müde gewesen? Hatte sie etwas getrunken oder…? Nein, nichts dergleichen! Die Autopanne fiel ihr ein. Der defekte Reifen. Vermutlich hatte der Radwechsel sie ziemlich angestrengt - obwohl sie sich nur noch seltsam verschwommen daran erinnern konnte. Und ein Grund, völlig angezogen wie eine Tote ins Bett zu fallen, war das ja auch nicht. Nicole biß sich auf die Lippen und überlegte, ob sie aufstehen und etwas lesen sollte. Weiterschlafen konnte sie nicht, das spürte sie.

Eine eigentümliche Unruhe hatte sie erfaßt. Ein Gefühl, als habe sie irgend etwas ungeheuer Wichtiges zu erledigen vergessen. Sie runzelte die Stirn, versuchte, sich zu konzentrieren - aber es fiel ihr beim besten Willen nicht ein, was das sein konnte.

»Quatsch«, murmelte sie vor sich hin. Sie war überreizt - kein Wunder nach allem, was passiert war. Mit einer entschlossenen Geste griff sie nach den Glas auf dem Nachttisch, setzte es an die Lippen und nahm einen Schluck von dem lauwarmen Orangensaft. Im Haus begann eine Uhr zu schlagen - Mitternacht!

Nicole zählte mit. Eins zwei, drei, vier…

Etwas klirrte. Nicole fuhr zusammen. Irgendwo tief in ihrem Gehirn gab es einen feinen Stich. Sie rieb sich mit dem Handrücken über die Augen, starrte die Orangensaftlache auf dem Boden an, die Scherben dazwischen, und überlegte krampfhaft, warum sie das Glas hatte fallen lassen. Ihr Blick tastete weiter, erfaßte die Uhr - und ihre Augen wurden weit und starr. Fünf nach zwölf! Das gab es doch nicht! Eben hatte der Zeiger noch auf Zwölf gestanden. In der Zwischenzeit konnten unmöglich fünf Minuten vergangen sein. Sie hatte einen Schluck getrunken, sie hatte auf die Schläge der Standuhr gehorcht und… Da war es wieder! Dieses seltsame Gefühl, etwas vergessen zu haben, unbedingt etwas erledigen zu müssen! Es war wie ein Sog, der sie erfaßte. Ein unheimlicher, unwiderstehlicher Sog, der ihr Herz hämmern ließ und Schweißperlen auf ihre Stirn trieb. Sie mußte es tun! Sie konnte nicht anders. Sie mußte… Aber was?

Was? Nicole versuchte zu schlucken, doch ihre Kehle war trocken wie Zunder. Rasch stand sie auf, ging zum Fenster hinüber. Ihre Finger zitterten leicht, als sie den Riegel hochschob. Mit einem Ruck schob sie die Holzläden zurück, schloß die Augen und atmete tief die kühle Nachtluft ein. Es nützte nichts. Das Gefühl blieb, wurde noch stärker als vorher. Etwas stimmte nicht. Sie hatte etwas vergessen. Etwas Wichtiges, das sie erledigen mußte…

Dann wußte sie es plötzlich. Der Fremde. Dr. Arcaro Ramondo. Er würde sicher kommen. Sie mußte ihn einlassen! Nein, dachte sie. Das war doch Unsinn! Sie kannte niemanden, der Ramondo hieß. Also konnte sie auch niemanden mit diesem Namen erwarten - und erst recht würde sie ihn nicht ins Schloß lassen. Aber warum, um alles in der Welt, war ihr dann der Name eingefallen? Nicole biß sich auf die Lippen. Sie kämpfte an gegen das unheimliche Gefühl, gegen den Sog, den sie nicht begriff. Ihre Vernunft sagte ihr, daß sie sich etwas einbildete, daß ihre überreizten Nerven sie narrten, daß alles in Ordnung sei. Aber diese Gedanken waren seltsam blaß, schienen sich nur an der Oberfläche ihres Bewußtseins abzuspielen, während tief in ihr eine unsichtbare Kraft wuchs, gegen die sie sich nicht wehren konnte. Sie würde Schlaftabletten nehmen und sich wieder hinlegen.

Sie würde… Da war die Tür!

Dunkel wurde Nicole bewußt, daß sie das Fenster geschlossen und das Zimmer duchquert hatte, ohne es zu wissen. Aber der Gedanke verschwamm sofort wieder, löste sich auf in dem Zwang, die Hand zu heben und die Klinke herunterzudrücken. Nicole öffnete die Tür, schloß sie hinter sich und ging mit kurzen, seltsam mechanischen Schritten den Flur hinunter. Als die Kellertür hinter ihr zufiel, als die dunkle, modrige Kälte sie einhüllte und sich wie Gummi über ihre Haut legte, kam sie noch einmal zu sich. Panischer Schrecken durchzuckte sie. Sie warf den Kopf herum, tastete nach den Wänden. Wo war sie? Was tat sie hier? Der Keller! Sie mußte durch den Keller gehen und die Pforte öffnen, die in den ausgetrockneten Schloßgraben führte. Die Dunkelheit vor ihr war wie ein magischer Sog.

Ein Sog, der sie mitriß, dem sie nicht entgehen konnte. Der Schrecken wich, wurde gegenstandslos, und nur noch der unentrinnbare Befehl aus dem Dunkel zählte. Nicole brauchte kein Licht, als sie weiterging, die Treppe hinabstieg und mit traumwandlerischer Sicherheit das Gewirr der Gänge und Gewölbe durchquerte. Fünf Minuten später hatte sie das winzige Verlies erreicht, von dem aus ein Weg nach draußen führte. Der Riegel war verrostet. Nicole mußte sich anstrengen, um ihn zurückzuziehen. Sie nahm den schweren Schlüssel von dem Haken an der Wand, entsperrte das Schloß und drückte die Klinke hinunter. Die Tür schwang auf. Holz knarrte, die Angeln quietschten gedämpft. Frische, kühle Nachtluft wehte herein, und das Mondlicht lag über dem ausgetrockneten, unkrautüberwucherten Schloßgraben wie ein silbriger Schleier. Nicole sah sich um. Sie wartete.

Wartete auf den Meister. Sie wußte, daß er kommen würde…

***

Mit einer langsamen Bewegung streifte sich Zamorra die silberne Kette um den Hals. Das Amulett ließ er hinter den geöffneten Hemdkragen gleiten. Er spürte das kühle Metall auf der Haut - und stutzte.

Der Schmerz war verschwunden. Schlagartig - als hätte es ihn nie gegeben. Rasch streifte Zamorra den Ärmel hoch und starrte auf die Stelle, wo sich noch vor Sekunden die häßliche Brandwunde abgezeichnet hatte. Nichts war zu sehen. Nichts außer sonnengebräunter Haut. Der Abdruck der Knochenhand, die tiefen brandroten Feuermale waren wie ein Spuk verschwunden. Zamorra streifte den Ärmel wieder hinunter. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn. Immerhin - er wußte jetzt, daß das Amulett wirkte, daß es ihn schützen würde gegen den Zugriff der Dämonen.

Und wenn die Behauptungen der alten Bücher in diesem Punkt stimmten, dann stimmten vielleicht auch die anderen Berichte und Legenden. Er hatte nichts gefunden, das sich direkt mit dem silbernen Amulett beschäftigte.

Aber es gab genug Berichte und Fähigkeiten, die entsprechende Rückschlüsse zuließen.

Einige dieser Passagen hatten sich unauslöschlich in Zamorra Gedächtnis geprägt: In dieser Zeit aber geschah es, daß Leonardo de Montagne der Hexerei bezichtigt wurde. Er gehe durch Feuer, ohne zu verbrennen. Er berühre die Türen der Häuser, und fortan könne kein Geist oder Dämon mehr eindringen. Auch gebiete er über Sturm und Hagel, auf daß sie seine Ernte nicht zerstörten.

Und an einer anderen Stelle. Nach etlichen Kapiteln über Intrigen und Anklagen gegen den Burgherrn: Er aber zeigte seinen Widersachern ein silbernes Amulett und machte, daß sie anderen Sinnes wurden…

Auch Menschen schienen mit dem Amulett beeinflußt werden zu können. Die Chronik wußte außerdem zu berichten, daß Leonardo de Montagne einen blutsaugenden Vampir vernichtet habe.

Von den Feuerdämonen wurde in all den Erzählungen nur in Andeutungen gesprochen, hinter denen man deutlich den angstvollen Schauer spüren konnte, der die Chronisten bei diesem Thema überfallen haben mußte. Leonardo de Montagne hatte über diese Dämonen geherrscht, hatte sie in die Gewölbe von Château Montagne gebannt. Aber er hatte sie nicht vernichtet. Ob er es nicht gekonnt hatte oder nicht gewollt, ob das Amulett nicht stark genug gewesen war, oder ob sich Leonardo der Hilfe der Geister gegen seine Feinde versichern wollte - das ging aus den alten Büchern nicht klar hervor.

Zamorra hatte keinerlei Hinweis darauf entdeckt - aber er wußte, daß er es herausfinden würde. Er war entschlossen, die Probe aufs Exempel zu machen. Heute noch. In dieser Nacht! Er zog sein Jackett wieder an und überzeugte sich davon, daß der Revolver noch in der Tasche steckte. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht auf die Waffe verzichten, obwohl er wußte, daß sie gegen die Dämonen nutzlos war. Ruhig löschte er das Licht in der Bibliothek, verließ das Zimmer und ging - zum wievieltenmal eigentlich? - in die Halle hinunter. Die Kellertür war nur angelehnt. Zamorra stutzte. Hatte er vergessen, sie zu schließen? Er überlegte, sah sich um - dann zuckte er die Schultern und stieg im Schein der trüben Glühbirnen die Treppen hinunter. Schließlich gab es nicht nur Folterkammern und Kerker dort unten, sondern auch ganz normale Vorratsräume. Vielleicht hatte Raffael eine Flasche Wein oder irgendwelche Konserven geholt. Vielleicht… Seine Gedanken stockten. Von einer Sekunde zur anderen hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Er runzelte die Stirn. Einen Moment lang lauschte er, konzentrierte sich ganz auf die Geräusche seiner Umgebung, dann ging er mit gespannten Sinnen weiter und näherte sich der Gabelung des Ganges, die vor ihm lag. Er wußte, daß jemand dort stand. Er spürte es, nahm die Anwesenheit des anderen mit jeder Faser seiner Nerven wahr. Langsam, sprungbereit bog er um die Ecke - und atmete im nächsten Moment erleichtert auf.

»Nicole«, sagte er. »Was, um alles in der Welt, machen Sie denn hier?«

Nicole lächelte. Ihre Augen waren groß, weit, seltsam starr. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen - aber Zamorra bekam die Antwort nicht mehr mit. Etwas bewegte sich neben ihm. Wie aus dem Boden gewachsen tauchte eine Gestalt aus dem Dunkel einer Nische. Zamorra wirbelte herum. Dicht vor sich sah er etwas Großes, Dunkles, das auf ihn zusauste; er wollte ausweichen - aber er schaffte es nicht mehr. Der Hieb mit der mittelalterlichen Keule traf seinen Schädel mit furchtbarer Gewalt und löschte sein Bewußtsein aus.

***

Das Erwachen war eine langwierige, scheußliche Prozedur. Zamorra hatte das Gefühl, sein Schädel sei gespalten. Was er empfand, ähnelte den dröhnenden Schlägen einer gigantischen Pauke.

Sekunden, Minuten, eine Stunde - er wußte nicht, wieviel Zeit verging, bis es ihm gelang, wieder einen halbwegs vernünftigen Gedanken zu fassen. Sein Erinnerungsvermögen setzte ein. Das Amulett… Er hatte versuchen wollen, seine Wirkung zu erproben… Er war in den Keller gegangen und… Nicole!

Was hatte Nicole mit der Sache zu tun? Was suchte sie hier unten? Der eigentümlich starre Ausdruck ihrer Augen fiel ihm wieder ein - und gleichzeitig die Explosion, die er in seinem Schädel gespürt und die sein Bewußtsein ausgelöscht hatte. Er schluckte krampfhaft. Ein pelziger, widerlicher süßer Geschmack war in seinem Mund. Er blinzelte, versuchte die Augen zu öffnen - aber es gelang ihm erst nach ein paar Sekunden, weil getrocknetes Blut seine Lider verklebte. Das flackernde Licht einer Fackel blendete ihn. Undeutlich sah er Gestalten, Gegenstände, feuchte Bruchsteinmauern. Die erste Bewegung zeigte ihm, daß er an Händen und Füßen gefesselt war, daß er auf einem Hocker oder einem ähnlichen Möbelstück saß - und im nächsten Moment wurde ihm auch die Berührung von kühlem Metall an seinem Hals bewußt. Er zuckte zusammen. Das war doch… Für Sekunden hatte er das Gefühl, als sei ein mörderischer Schwinger in seine Magengrube eingeschlagen. Er hielt den Atem an. Ein hölzerner Sitz, registrierte sein Gehirn. Ein Holzpfeiler im Rücken, ein eiserner Halsring. Er kannte die Bedeutung, er wußte, was das vorstellte, was mit ihm geschehen würde - aber ein Teil seines Verstandes weigerte sich einfach, es zu glauben. Er versuchte, den Kopf zu drehen. Es ging nicht. Das Halseisen lag eng um seine Kehle, verurteilte ihn zur Bewegungslosigkeit - und das Gefühl des Erstickens, das ihn bei der leisesten Regung überfiel, überzeugte ihn endgültig, daß dies hier Wirklichkeit war und kein makabrer Alptraum. Eine spanische Garrotte! Eines jener teuflischen Instrumente, mit denen noch bis in die Neuzeit hinein zum Tode Verurteilte hingerichtet worden waren.

Die unglücklichen Deliquenten wurden mit dem Halseisen erwürgt, langsam und qualvoll. Zamorra erinnerte sich an Beschreibungen dieses barbarischen Verfahrens, an Bilder, die er gesehen hatte, und fühlte, wie ihm ein eiskaltes Prickeln vom Nacken her über das Rückgrat rann. Er biß sich auf die Lippen. Mühsam versuchte er, den Blick zu wenden, irgend etwas zu erkennen. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an den flackernden Fackelschein, er unterschied Umrisse, Gestalten, und die kalte Angst in seinem Innern verstärkte sich. Er befand sich in der Folterkammer von Château Montagne - das war ihm schon vorher klargewesen. Ein breitschultriger und kahlköpfiger Hüne hielt die Fackel.

Dicht neben ihm hatte sich ein dürrer, knochiger alter Mann aufgebaut, dessen schmaler Schädel an einen Totenkopf erinnerte. Derselbe Mann, den Zamorra schon einmal getroffen hatte, bei der Verfolgung Charles Varecks! Zamorra erkannte ihn sofort. Die schwarzen Augen funkelten, der fast lippenlose Mund lächelte teuflisch, und hinter ihm… Zamorra hielt den Atem an. Nein, dachte er. Nein, das ist nicht wahr! Das kann nicht wahr sein! Aber das Bild vor seinen Augen blieb, änderte sich nicht.

Es war Nicole. Nicole Duval, die hinter den beiden Männern stand, frei, ungefesselt, die die Arme unter der Brust verschränkt hatte und die Szene mit gleichgültigen Augen beobachtete. Mit gleichgültigen - und leeren, seltsam leblosen Augen. Sie war nicht sie selbst. Zamorra spürte es, obwohl sie nicht sprach, nichts tat, sich nicht rührte. Ein einziges Mal nur streifte ihn ihr starrer, unendlich ferner Blick - und das genügte ihm um zu begreifen. Er starrte den Hageren an.

»Wer sind Sie?« fragte er heiser.

»Was haben Sie mit Nicole gemacht?«

Der Mann mit dem Totengesicht lächelte.

»Nichts weiter«, sagte er zynisch. »Nur ein wenig Hypnose. Ihre Freundin besaß die Freundlichkeit, mich einzulassen. Ich bin Dr. Arcaro Ramondo.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er kannte den Namen nicht.

Aber vor seinem inneren Auge lief eine rasche Folge von Bildern ab. Er dachte an den Tod seines Onkels. An das rätselhafte Benehmen seines Vetters, an Charles Varecks Leichnam. Und die Schlüsse, die sein wissenschaftlich geschulter Verstand daraus zog, kamen der Wahrheit ziemlich nahe.

»Was wollen Sie?« fragte er so ruhig und beherrscht wie möglich.

Der Mann mit dem Totengesicht kam einen Schritt näher. Ein seltsamer, fremder Glanz lag in seinen Augen. Der fiebrige Glanz des Wahnsinns. Sein Gesicht verzerrte sich zur Grimasse.

»Das Amulett«, flüsterte er. »Das silberne Amulett Leonardo de Montagnes! Ich werde es bekommen…«

Zamorra schloß die Augen und öffnete sie wieder.

»Ich weiß von keinem Amulett«, sagte er ruhig.

Ramondos Augen verengten sich.

»Du weißt es!« zischte er. »Du bist Louis de Montagnes Erbe, du mußt das Geheimnis kennen. Ich gebe dir eine Minute Zeit. Eine Minute, verstehst du? Überleg es dir gut!«

Zamorra biß die Zähne zusammen. Seine Gedanken überstürzten sich. Er hatte das Amulett bei sich, trug es unter seiner Kleidung um den Hals. Aber wenn er es auslieferte, würde dieser Teufel ihn töten. Ihn und Nicole!

Genauso, wie er Charles Vareck getötet hatte.

»Nun?« drang Ramondos Stimme in sein Bewußtsein.

Zamorra schluckte mühsam.

»Ich weiß von keinem Amulett«, wiederholte er. »Mein Onkel hat mir das Schloß und auch den dazugehörenden Grundbesitz vererbt, nichts weiter. Ich verstehe überhaupt nicht, wovon Sie sprechen.«

»Acharat!« zischte Ramondo mit wutbebender Stimme.

Der Hüne hob den Kopf. Stumm reichte er seinem Herrn die Fackel, dann setzte er sich in Bewegung und trat hinter den Holzpfahl, an den Zamorra gefesselt war. Nicole sah zu. Sie rührte sich nicht, sie stand einfach da, und Zamorra entdeckte nicht den geringsten Ausdruck in ihren starren Augen. Seine Muskeln verkrampften sich. Ein knirschendes Geräusch ertönte. Das Halseisen verengte sich, zog sich gnadenlos zusammen. Zamorra keuchte. Die Luft wurde ihm knapp. Blutrote Schleier tanzten vor seinen Augen, für Sekunden hatte er das Gefühl, ersticken zu müssen, und er brauchte seine ganze Willenskraft, um die Panik niederzukämpfen.

»Halt!« rief Ramondo.

Das Knirschen verstummte.

Zamorra rang nach Luft, atmete in schnellen, flachen Stößen. Seine Kehle schmerzte. Wie ein Orkan rauschte das Blut in seinen Ohren, sein Schädel dröhnte, und er spürte, daß sich seine Gedanken zu verwirren drohten. »Nun?« fragte Ramondo mit einem grausamen Lächeln. Zamorra starrte ihn an.

Sein Herz hämmerte. Alles hing jetzt davon ab, daß er seine Rolle gut spielte, daß er diese Bestie zu überzeugen vermochte. Er mußte es schaffen, er mußte…

»Ich… weiß nichts«, ächzte er. »Ich habe nie von diesem verdammten Amulett gehört! Ich habe nur den Brief. - Sie müssen mir glauben, ich weiß…«

»Brief?« fuhr Ramondo dazwischen.

Zamorra stöhnte. Er brachte nur ein unverständliches Krächzen hervor, und er brauchte nicht einmal besondere schauspielerische Talente, um seinen Peiniger zu überzeugen, daß er nicht weitersprechen konnte. Dr. Ramondos Gesicht verzerrte sich vor Ungeduld.

»Laß los, Acharat!« stieß er durch die Zähne.

Der Hüne gehorchte. Der erbarmungslose Druck des Halseisens lockerte sich, und das Opfer konnte wieder freier atmen. »Was ist mit dem Brief?« fragte Ramondo mit vor Erregung zitternder Stimme. Zamorra fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Der Schmerz in seiner Kehle ebbte nur langsam ab, und er hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Er wußte, daß er hoch spielte, gefährlich hoch - aber er wußte auch, daß er keine andere Chance hatte.

»Das Vermächtnis meines Onkels«, flüsterte er. »Louis de Montagne hat mir einen Brief hinterlassen. Einen ziemlich rätselhaften Brief. Er - er steckt in meiner linken Jackentasche…«

Der Brief steckte tatsächlich dort. Und diesmal verzichtete Ramondo sogar auf Acharats Dienst, sondern setzte sich selbst in Bewegung. Wie ein zustoßender Geier stürzte er sich auf sein Opfer.

Zamorra spürte sekundenlang die knochigen Hände an seiner Hüfte - und dann zerrte Ramondo mit fieberhafter Eile den Brief aus dem Umschlag und entfaltete ihn. Seine Lippen bewegten sich. Die jettschwarzen Augen wieselten hin und her, und die letzten Zeilen las er halblaut: »… gibt es eine Tür, die das Wappen der Montagnes trägt. Respektiere ihr Geheimnis! Was immer du aus dem Schloß machst - diese Tür öffne niemals und unter keinen Umständen. Es wäre dein Tod. Und es würde…«

Ramondo stockte. Ruckartig hob er den Kopf. Seine Augen verengten sich zu schmalen, glitzernden Sicheln.

»Also doch«, flüsterte er. »Die Tür! Die Tür mit dem Wappen der Montagnes! Sie birgt das Geheimnis. - Natürlich! Das Amulett bannt die Dämonen! Es muß unter dem Wappen versteckt sein!«

Und dann, als ob er aus einem Traum erwachte, straffte sich seine Gestalt. Achtlos ließ er den Brief zu Boden flattern. Seine Lippen preßten sich hart aufeinander, bildeten einen dünnen Strich, und sein Gesicht war erstarrt zu einer fahlen Totenmaske.

»Komm, Acharat!« befahl er schneidend. »Diesmal werden wir es schaffen…«

***

Die Tür fiel ins Schloß. Zamorra atmete tief durch. Einen Moment lang lauschte er auf die sich entfernenden Schritte, dann wandte er mühsam den Kopf.

»Nicole!« befahl er halblaut.

Sie sah ihn an. Oder besser - sie sah durch ihn hindurch. Ihr Blick war starr, leer, erloschen, und sie schien die Worte nicht zu hören.

»Nicole!« wiederholte Zamorra eindringlicher. Und dann schrie er: »Nicole! Wachen Sie auf! Reißen Sie sich zusammen!«

Ganz langsam konzentrierte sich ihr Blick auf ihn, erwachte zu einem kühlen, seltsam unpersönlichen Interesse.

»Ja?« fragte sie monoton.

»Sie müssen mir helfen, Nicole! Nehmen Sie irgendein Messer, schneiden Sie die Stricke durch und…«

»Nein«, sagte sie - immer noch monoton, als rezitiere sie etwas, das sie auswendig gelernt hatte. »Der Meister hat es verboten. Der Meister ist auf der Suche nach dem silbernen Amulett. Er wird es bekommen…«

»Das wird er nicht! Er wird von diesen verdammten Dämonen umgebracht werden. Und wir auch, wenn Sie nichts tun!«

Seine Worte erreichten sie nicht. Ihr Blick zerfaserte, ging ins Leere. Ein eigentümliches, verlorenes Lächeln erschien auf ihren Lippen.

»Der Meister ist groß«, flüsterte sie. »Der Meister wird das Amulett besitzen. Er wird mächtig sein. Er wird herrschen…«

Sie verstummte. Das letzte Wort war nur noch ein verwehender Hauch. Ihr Gesicht war abwesend, verklärt - als lausche sie auf eine Melodie, die nur sie hören konnte. Zamorra stand der Schweiß auf der Stirn. Er wußte, was mit Nicole los war. Dieser Teufel in Menschengestalt hatte sie hypnotisiert, genau wie er offensichtlich Charles Vareck hypnotisiert hatte.

Und Zamorra wußte, daß es nur ein einziges Mittel dagegen gab - eine Art Gegenhypnose. Schritt für Schritt die Suggestionen aufheben. Oder neue, andere Suggestionen setzen. Zamorra beherrschte die Technik - sie war im Grunde einfach, war für fast jeden Menschen lernbar. Aber, er kannte auch die Schwierigkeiten - und er war sich bewußt, daß die Chance nur eins zu tausend stand.

»Nicole«, flüsterte er beschwörend. »Sehen Sie mich an, Nicole!«

Sie reagierte nicht. Seine Worte schienen an ihr abzuprallen. Sie befand sich in einem Zustand tiefer Trance, war darauf programmiert, Ramondo bei der Jagd nach dem Amulett zu helfen… Das Amulett! Das war es!

Der Gedanke schoß Zamorra wie ein Blitz durch den Kopf, und er wußte sofort, daß er die einzige Möglichkeit gefunden hatte, das Blatt noch zu wenden. Er atmete tief durch.

»Ich habe das Amulett, Nicole«, sagte er laut und deutlich.

Sie zuckte zusammen. Mechanisch, wie an unsichtbaren Fäden gezogen wandte sie den Kopf. Eine winzige V-förmige Falte bildete sich über ihrer Nasenwurzel, und ihr Gesicht spiegelte äußerste Konzentration.

»Was?« fragte sie leise und ungläubig.

»Ich habe das Amulett«, wiederholte er. »Ich habe es bei mir, Nicole. Es hängt an einer Kette um meinen Hals. Sie können es haben…«

Nicoles Augen wurden so weit, als wolle sie alles Licht der Welt auf einmal in sich aufnehmen.

»Das Amulett«, flüsterte sie. »Das silberne Amulett…«

Zamorra starrte sie an.

»Ich habe es, Nicole. Sie können es nehmen. Jetzt gleich!«

Sie nickte. Langsam kam sie auf ihn zu. Ihre ausgestreckten Hände bebten. Mit einem Ruck riß sie das Hemd über seiner Brust auf, er spürte die flüchtige, seltsam kühle Berührung - und dann schlossen sich ihre Finger um das silberne Amulett.

Zamorra wagte sich nicht zu rühren.

»Wach auf, Nicole«, flüsterte er. »Wach auf! Du bist frei! Nichts zwingt dich mehr. Der Bann ist gebrochen.«

Nicole schien zu versteinern. Sie hielt den Atem an.

Immer noch umschloß ihre Rechte das Amulett. Sekunden vertickten, dehnten sich zu Ewigkeiten.

Und dann, nach einer Zeit, die Zamorra endlos vorkam, zuckte Nicole zurück und ließ das Amulett los, als habe sie sich die Finger daran verbrannt. Ihre Augen flackerten. Augen, in denen sich die unnatürliche Starre gelöst hatte, die wieder lebten und sich weiteten in panischem Schrecken. Ihre Stimme bebte, war hoch und hell vor Furcht.

»Wo… bin ich? - Was ist passiert?«

»Ruhig, Nicole! Ganz ruhig!« Zamorras Stimme klang beschwörend. Nicole zitterte. Hilfesuchend sog sich ihr Blick an ihm fest - und da erst schien sie richtig aufzunehmen, in welcher Lage er sich befand. Sie wich einen Schritt zurück. Mit einer flatternden Gebärde fuhren ihre Hände zur Kehle. Ihre Lippen öffneten sich, pfeifend holte sie Luft - und Zamorra wußte, daß sie im nächsten Moment aufschreien würde.

»Keinen Laut!« peitschte seine Stimme. »Reißen Sie sich zusammen! Dies ist die Folterkammer von Château Montagne, und Sie sind lediglich hypnotisiert worden. Ich werde Ihnen das alles später erklären. Jetzt müssen Sie die Nerven behalten, verstanden?«

Nicole atmete wieder aus. Zwei, drei Sekunden lang blieb sie reglos stehen, erstarrt vor Schrecken, immer noch mit den Händen an der Kehle - und dann bewies sie einmal mehr, daß sie tatsächlich bessere Nerven besaß als die meisten anderen Menschen und die meisten weiblichen Wesen im besonderen.

»Damnation!« flüsterte sie - mit der unvermeidlichen, französischen Betonung. »Chef, das - das ist ja ein Alptraum! Wie kommen Sie hierher? Ich habe doch geschlafen…«

»Hauptsache, Sie schlafen jetzt nicht. In meiner rechten Jackentasche steckt ein Revolver. Nehmen Sie ihn! Und schießen Sie auf jeden, der sich hier sehen läßt, verstanden?«

Nicole schluckte. Sie war bleich, erschöpft, aufgelöst, am Rande eines hysterischen Zusammenbruchs - aber sie besaß die dünngesäte Eigenschaft, in kritischen Situationen nicht an ihre Nerven, sondern an die praktischen Notwendigkeiten zu denken. Ihre Finger zitterten, als sie den Smith and Wesson aus Zamorras Tasche zerrte. Wie man die Waffe entsicherte, wußte sie selbst.

Ihre Hand krampfte sich um den kühlen Metallgriff, sie blickte sich um, und dann ging sie ganz von selbst zu dem niedrigen wurmstichigen Holztisch hinüber, auf dem neben Zangen, zugespitzten Eisenstiften und anderen Folterwerkzeugen auch einige Messer lagen. Minuten später fielen Fesseln. Die Garrotte löste er selbst von seinem Hals. Er atmete tief auf, als er das Mordwerkzeug endlich los war. Einen Moment lang blieb er stehen, kämpfte gegen das Gefühl der Erleichterung, das ihn wie ein Taumel ergriffen hatte, dann riß er sich zusammen.

»Sie bleiben hier, Nicole«, sagte er eindringlich. »Sie rühren sich nicht von der Stelle!«

»Und Sie, Chef?«

»Ich bin bewaffnet. Außerdem sind die Kerle nur zu zweit. Versprechen Sie, mir, daß Sie nichts auf eigene Faust unternehmen?«

Nicole nickte schwach. »Okay, Chef. Ich verspreche es…«

Sie reichte ihm die Waffe. Zamorra lächelte ihr aufmunternd zu, dann verließ er die Folterkammer, schloß die schwere Bohlentür hinter sich und blieb auf dem Gang stehen. Seine Lippen lagen hart aufeinander. Wenn er abschloß, konnte er Nicole vielleicht vor Dr. Ramondo und seinem Diener schützen, aber nicht vor den Dämonen. Einen Moment lang überlegte er, dann griff er nach dem Amulett und streifte sich die Kette über den Kopf. Er berührte die Tür mit dem silbernen Anhänger. Langsam führte er das Amulett über das Holz, formte das Zeichen des Kreuzes und ließ die Kette wieder um seinen Hals gleiten. Er wußte nicht, ob es helfen würde, konnte es nur hoffen. Aber er hatte keine andere Wahl. Irgendwo in den Tiefen des Kellergewölbes bahnte sich zu diesem Zeitpunkt eine Katastrophe an, würde ein grausamer Kampf entbrennen - und er mußte sich beeilen, wenn er noch etwas verhindern wollte.

***

Ein Schrei gellte.

Ein zitternder, langgezogener Schrei. Der Schrei eines Sterbenden. Zamorra hörte ihn, und er spürte, wie ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken rieselte. Er sah die Tür. Die Tür mit dem Wappen der Montagnes! Sie stand halb offen, bewegte sich knarrend in dem scharfen, kühlen Luftzug hin und her, und dahinter lagerte roter dunstiger Widerschein, wie von einer Feuersbrunst. Das Wappen war aus seiner Verankerung gerissen worden und lag am Boden. Ramondo hatte das Amulett dahinter vermutet und das Wappen entfernt - und damit auch die Sperre, die die Dämonen bannte. Die Feuerskelette mußten die Tür aufgestoßen und Ramondo ergriffen haben. Erneut schnitt dieser furchtbare Schrei durch die Stille. Grelles, teuflisches Gelächter mischte sich in das unmenschliche Heulen. Der Schrei wurde leiser, erstarb zu einem kraftlosen Wimmern, und das Fauchen der Dämonen drang immer lauter und triumphierender durch die Kellergänge. Mit drei Schritten hatte Zamorra die Tür erreicht. Er trat dagegen, stieß sie vollends auf - und verharrte wie gelähmt auf der Schwelle.

Zwei Meter vor ihm lag der verkrümmte, verbrannte Leichnam des taubstummen Acharat. Und ein Stück weiter rechts, inmitten der Meute tanzender, kreischender, entfesselter Dämonen, wand sich Dr. Ramondo in konvulsivischen Zuckungen, bäumte sich noch einmal auf, mit einem gurgelnden, gutturalen Laut, fiel auf den Boden zurück und rührte sich nicht mehr. Er sah furchtbar aus, ähnelte kaum mehr einem Menschen. Aber die Dämonen hatten immer noch nicht genug, schienen nicht wahrhaben zu wollen, daß alles vorbei war. Wieder und wieder stürzten sie sich auf den Toten, schlugen nach ihm, brachten ihm immer neue Brandwunden bei. Und daß er reglos blieb, nicht reagierte, quittierten sie mit einem wütenden, zum Geheul anschwellenden Fauchen. Zamorra kämpfte gegen das Grauen, das ihn zu überwältigen drohte. Er wußte, daß er den beiden Opfern nicht mehr helfen konnte. Seine Mundhöhle war so trocken wie das Innere eines Backofens. Starr, wie gebannt, blickte er auf die Toten, und erst nach ein paar Sekunden wurde ihm bewußt, daß das wütende Fauchen aufgehört hatte. Er riß den Kopf hoch. Dicht vor ihm schwebte eines der tanzenden Gerippe.

Kaltes blaues Feuer umfloß die Gestalt. Der Totenschädel grinste, höhnisch und triumphierend, und die leeren Augenhöhlen schienen ihn anzustarren. Ein irres Kichern schnitt durch die jähe Stille.

Bleiche Skelettarme zuckten vor, die Knochenfinger krümmten sich, Zamorra spürte den eisigen Hauch, und er wußte, daß er nicht mehr ausweichen konnte. Er taumelte einen Schritt zurück.

Instinktiv riß er die Arme hoch, um sich zu schützen. Seine Hand wurde gepackt. Er spürte den eisernen Griff, er wartete auf den Schmerz, das teuflische Brennen - aber statt dessen geschah etwas völlig anderes. Der Dämon erstarrte. Mitten in der Bewegung schien er sich förmlich in Stein zu verwandeln. Die langen gebleckten Zähne klafften auseinander, öffneten sich wie zu einem stummen Schrei - und das Fauchen der anderen Geister verstummte wie abgeschnitten. Zamorra hielt den Atem an. Immer noch spürte er den Griff der Knochenhand. Aber der gleißende Feuerschein, der die Gestalt eben noch eingehüllt hatte, war erloschen. Wie eine Wolke löste der unheimliche Glanz sich auf, wurde zu tanzendem Staub, der in alle Richtungen davonflog, und als der letzte dieser hellen Punkte verblaßte, lief es wie ein Krampf durch die Knochengestalt des Dämons. Ein grauenhaftes Stöhnen entrang sich seinem Kiefer. Er begann zu zucken, sich zu winden, ächzende Wehlaute ausstoßend.

Aber er konnte sich nicht losreißen, nicht wieder zu Feuer werden, nicht zurückkehren in sein ureigenes Element. Und als sei mit der gleißenden Lichthülle der letzte, unerklärliche Lebensfunke aus diesem längst toten Körper gewichen, veränderte sich das Skelett von Sekunde zu Sekunde. Die Knochen verfärbten sich, wurden dunkler, als setze der Prozeß der Fäulnis ein. Der Schädel schrumpfte. Wie eine Flamme, die erlischt, sank das Gerippe in sich zusammen, leblose Knochen polterten auf den Steinboden, und Sekunden später war die Gestalt zu Staub zerfallen. Stille senkte sich herab. Eine tiefe, unheimliche, lastende Stille.

Zamorra hob den Kopf. Seine Zähne hatten sich in die Unterlippe gegraben, doch er spürte den Schmerz nicht. Entsetzen schüttelte ihn, drohte übermächtig zu werden - aber er wußte, daß es noch nicht das Ende war. Die Stille dauerte nur Sekunden. Das Wutgeheul, das sie beendete, war ohrenbetäubend, ging wie ein Messer unter die Haut. Von einem Moment zum anderen verwandelte sich das Gewölbe in einen dröhnenden Hexenkessel, und Zamorra brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um dem verzweifelten Impuls zur Flucht nicht nachzugeben.

Die Dämonen gerieten in Raserei. Wie eine wabernde Feuerwoge stürzten sie sich auf ihren Gegner. Zamorra spürte den Anprall knöcherner Leiber, spürte dürre Hände, die nach ihm schlugen, ihn zu packen suchten. Flammen zuckten, gleißende Helligkeit blendete ihn. Er wehrte sich. Alles verschwamm vor seinen Augen, sein Schädel dröhnte, und das unmenschliche Kreischen drohte ihm die Trommelfelle zu sprengen.

Aus! dachte er. Aus! Sie sind stärker. Sie sind…

Da war wieder das Stöhnen. Dumpfe Wehlaute mischten sich in das wütende Geheul. Immer noch spürte Zamorra den Griff von Knochenhänden, aber das Gleißen um ihn wurde schwächer. Es gelang ihm, zwei, drei Gegner abzuschütteln. Sie stürzten. Aus den Augenwinkeln sah er die zuckenden, sich krümmenden Gerippe am Boden, sah, wie sie binnen Sekunden zu Staub zerfielen, und mit einem heftigen Ruck schaffte er es, sich vollends loszureißen. Asche und Staub bedeckten den Boden. Ein einziges bleiches Gerippe war noch da. Stöhnend wich es zurück, streckte abwehrend die Arme aus.

Flammen umzüngelten die Gestalt, hüllten die Knochen ein, ließen sie verschwinden. Die wabernde Feuersäule zog sich tiefer in den Raum zurück. Sie wurde blasser, fast durchsichtig, verwandelte sich in eine Wolke tanzender Funken - und einen Herzschlag später war auch das vorbei. Zamorra stand keuchend in der Finsternis. Sein Herz raste. Er spürte, daß er zitterte, daß ihn immer noch das Entsetzen schüttelte, und er brauchte eine Weile, um zu begreifen, daß die Gefahr vorbei war. Fast vorbei!

Denn einer der Dämonen hatte sich in sein unsichtbares Reich geflüchtet. Aber er, Zamorra, hatte gesiegt. Das silberne Amulett hatte ihm die Macht gegeben, die Dämonen zu vernichten. Und mit seiner Hilfe würde er es auch schaffen, endgültig ein Ende zu machen. Er biß sich auf die Lippen.

Mechanisch griff er nach der Taschenlampe an seinem Gürtel, ließ sie aufflammen. Der Lichtkegel stach wie ein Finger in die Finsternis, geisterte in die Runde, und Zamorra begann, systematisch den Raum abzuleuchten. Kahle Mauern, nackter Steinfußboden. Es gab keinen weiteren Ausgang, keine Türen, kein Mobiliar - nichts. Staub bedeckte den Boden, die uralten Bruchsteinquader glänzten feucht.

Zamorra hatte das Gefühl, sich in einer gigantischen Grabkammer zu befinden. In einer Grabkammer, die seit Jahrhunderten den Feuerdämonen als Behausung gedient hatte. Zamorra schauerte. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn, dann tasteten seine Finger nach dem kühlen Silber des Amuletts auf seiner Brust.

Er spürte, daß der Kampf noch nicht zu Ende war. Er mußte auch noch den letzten der Dämonen vernichten, wenn er Château Montagne endgültig von dem uralten Fluch befreien wollte. Mit einem tiefen Atemzug richtete er sich auf. Er wußte nicht, ob er es richtig anfing. Er kannte nicht die uralten magischen Formeln, nicht die Worte, die vielleicht nötig waren. Aber in ihm brannte ein Wille, der stärker war als alle Zweifel, stärker als die Unsicherheit, und er folgte seinem Instinkt.

»Zeige dich!« rief er. »Erscheine! Ich befehle dir, dich zu zeigen! Ich bin mächtiger als du. Du mußt gehorchen…!«

Seine Stimme hallte dumpf durch den großen Raum. Dann senkte sich wieder die Stille herab. Zamorra hielt den Atem an, lauschte und wartete mit gespannten Sinnen.

Ein Herzschlag, eine Ewigkeit - er wußte später nicht mehr, wie lange es dauerte, bis das Schweigen brach. Ein hoher, singender Ton schien in der Luft zu schwingen. Funken begannen zu tanzen.

Lodernde Flammen wurden daraus. Ein hohles, schauriges Stöhnen begleitete das Aufwabern des Feuers, die Flammengestalt zuckte wie unter entsetzlichen Qualen, und Sekunden später hatte sich der letzte der Dämonen materialisiert. Zamorra beherrschte sich nur mit Mühe. Ruhig ging er auf den Dämon zu, der langsam vor ihm zurückwich.

Und dann, seltsam körperlos, aus allen Richtungen gleichzeitig kommend, war da plötzlich die Stimme.

»Halte ein, Meister! - Ich bin dein Diener! Nimm meine Unterwerfung an! Erwecke meine Brüder wieder zum Leben! Wir werden dir dienen!«

»Bleib stehen!« befahl Zamorra schneidend.

Der Dämon erstarrte. Ein Zittern durchlief die flammenumhüllte Gestalt. Zamorra hob die Hand - und das Gerippe begann sich wie in Krämpfen zu winden.

»Gnade!« ächzte die Stimme.

»Gnade, Meister! Wir werden dir dienen! Wir werden dich reich machen, mächtig! Du kannst die Welt beherrschen mit unserer Hilfe. Du kannst…«

Zamorras Hand berührte die Brust des Dämons. Die Stimme erstickte. Ein gräßlicher Schrei zitterte durch die Luft. Wie eine Wolke, die sich auflöst, verschwand der blaue Feuerschleier ins Nichts, aus dem aufgerissenen Kiefer des Gerippes drangen gräßliche, jaulende Laute, und die bleichen Knochen begannen sich aufzulösen.

Sekunden später war auch der letzte der Dämonen zu Staub und Asche zerfallen. Zamorra war allein.

Allein mit zwei furchtbar zugerichteten Toten - und mit der Gewißheit, daß diese beiden Männer die letzten Opfer waren, die die Dämonen von Château Montagne gefordert hatten. Aber er konnte keinen Triumph empfinden. Er wußte, daß es nur ein vorläufiger Sieg war, den er errungen hatte. Ein winziger Erfolg im Kampf gegen die Mächte der Finsternis, die überall gegenwärtig waren, ihren Tribut forderten - und immer wieder Menschen ins Verderben zogen. Menschen, die ihnen hilflos ausgeliefert waren, weil sie nicht das Mittel kannten, um sich zu wehren.

Er, Zamorra, besaß dieses Mittel. Das Amulett.

Das silberne Amulett Leonardo de Montagnes. Es hing immer noch um seinen Hals. Er spürte das kühle Metall auf der Haut wie eine sanfte Berührung. Er hatte die Kraft des Amuletts kennengelernt, er wußte jetzt um seinen Wert und er wußte zugleich auch, daß dieser Wert eine Verpflichtung mitbrachte, der er sich nicht würde entziehen können. Tief aufatmend wandte er sich ab, öffnete die Tür und suchte den Weg zurück durch das Labyrinth des Kellers.

***

Drei Wochen später war er wieder in New York. Er hatte seine Aussagen bei der französichen Polizei gemacht, und er hatte alle Formalitäten erledigt. In Zukunft wollte er Château Montagne zu seinem Wohnsitz machen. Aber nach allem, was geschehen war, hatte er zunächst einmal das Bedürfnis verspürt, etwas anderes zu sehen. Jetzt saß er mit Nicole Duval und seinem Freund Bill Fleming in einem Nachtklub an der achten Avenue, trank alten Kognak und registrierte mit einem Gefühl der Erleichterung, daß Bill seinen Whisky immer noch mit Eiswürfeln verdarb und daß die Welt demnach noch im Lot war. Er hatte erzählt, was auf Château Montagne geschehen war - er konnte das jetzt mit einem gewissen Abstand. Bill hörte ruhig zu. Zum Schluß zog er unbehaglich die Schultern hoch.

»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Ich kenne dich lange genug, um zu wissen, daß du im allgemeinen weißt, was du sagst. Außerdem bist du Wissenschaftler und läßt dir nichts vormachen.« Er machte eine Pause und nagte an der Unterlippe. »Aber jeden anderen würde ich vermutlich für verrückt erklären«, fügte er hinzu.

»Das kann ich sogar verstehen. Wenn ich das alles nicht selbst gesehen hätte…«

Nicole holte tief Luft. Sie trug heute abend Romantik-Look: ein weißes Spitzenkleid und einen Florentinerhut, unter dem das Lockengeriesel einer blonden Perücke hervorquoll. Ihre Augen versprühten goldene Funken.

»Chef«, sagte sie sanft. »Sie haben mir doch selbst erklärt, daß bei der ganzen Geschichte Hypnose im Spiel war. Und jeder weiß, daß man im Zustand der Hypnose alles mögliche sieht. Vergessen Sie diese Geschichte doch endlich!«

Zamorra seufzte leicht. Er kannte inzwischen die Version der Ereignisse, die sich Nicole zurechtgelegt hatte. Eine Version, in der übernatürliche Kräfte nicht vorkamen. Und er wußte, daß gegen die einmal gefaßten Überzeugungen seiner Sekretärin vermutlich selbst die Dämonen von Château Montagne vergeblich gekämpft hätten.

»Ihr Wunsch ist mir Befehl«, meinte er lächelnd. »Also, versuchen wir, das Ganze zu vergessen.«

Sie wechselten das Thema, sprachen von etwas anderem. Zamorra genoß den Abend. Er tanzte mit Nicole, er sah der Show zu, er unterhielt sich mit Bill Fleming über dessen Arbeit an der Universität.

Zwischendurch trank er ein paar weitere Kognaks, und zum erstenmal seit Wochen glitt er wieder in den Zustand völliger Entspannung. Aber in einem Winkel seines Gehirns wußte er dennoch genau, daß er die Ereignisse auf Château Montagne nicht vergessen würde - und daß er das auch gar nicht wollte.

ENDE
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